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Von Volk zu Volk.
Von Stanisław Przybyszew ski.

il.
Ist aber eine Verständigung zwischen 

den Deutschen und Polen, eine Verständi­
gung von Volk zu Volk, im tiefsten Grunde 
möglich? Auf den ersten Blick scheint 
die Denkweise des Deutschen und des 
Polen verschieden zu sein. Bei den Deut­
schen vollzieht sich die Oedankenassozia- 
tion nach rein vernunftmäßigen, triftigen, 
im praktischen Sinne unumstößlichen 
Gründen, seine Denkweise wie sein Han­
deln ist absolut logisch und konsequent, 
der Deutsche arbeitet eben mit Ideen­
assoziationen, wie sie sich nackt und klar 
aneinanderreihen, er arbeitet mit „Din­
gen“, die für ihn als etwas Objektives gel­
ten, in der Voraussetzung, daß das zen­
trale Bild des Außens eins sei mit dem 
Außen selbst. Im Gegenteil herrscht bei 
dem Polen, wie dem Slawen überhaupt, 
die Neigung vor, nur mit zentralen Ge­
fühlseindrücken und mit Ideen, wie sie 
sich mit ihren Gefühlswerten assoziert 
haben, zu arbeiten.

W enn der Deutsche „Dinge“ vor­
bringt, wie sie nach und nach reihen­
weise eins nach dem ändern streng geord­
net ins Gehirn kommen, produziert der 
Pole „Gefühle“, mit denen sich diese 
„Dinge“ verknüpfen, und die Assoziatio­
nen dieser Gefühle.

Daher das Klare, Verstandesmäßige, 
Eiserne und absolut Konsequente in der 
deutschen Denk- und Handelsweise, und 
daher das s c h e i n b a r  Ungeordnete, 
Sprunghafte und sc h e i n b a r Leicht­
fertige in der Denk- und Handelsweise des 
Slawen. Und während der Deutsche vor­
wiegend durch den Besitz seiner hohen 
V e r n u n f t k u l t u r  groß geworden ist, 
mußte der Pole an seiner H e r z e n s ­
k u l t u r  unterliegen, denn wenn auch, 
psychologisch genommen, die Gefühls­
zusammenhänge weit tiefer sind als die 
der Vernunft, und es ein müßiger Streit 
w äre, welcher von den beiden Kulturen 
ideell der Vorrang gebührt, so ist im prak­
tischen Leben jedenfalls, im Leben des 
Einzelnen wie eines ganzen Volkes, die 
starke, eiserne, klarbewußte Zucht- und 
Vernunftkultur jener, welche jeghche An­
triebe aus den Gefühlsassoziationen, das 
heißt dem Herzen zu seinem Handeln 
schöpft, w.eit überlegen.

Doch ist die Ueberbrückung dieser 
zwei scheinbar wesentlich verschiedenen 
Denkarten zwischen dem Deutschen und

(Schluß.)

Polen durchaus nicht ausgeschlossen. Im 
Gegensatz zu den romanischen Völkern, 
deren Denkweise fast aller Gefühlsele­
mente bar ist, im Gegensatz zu der völlig 
starren, kalten, abgestorbenen Kultur der 
Südländer, ist die vernunftgemäße, logi­
sche, praktische Kultur der Deutschen 
doch so von echten und tiefen Gefühls­
w erten durchtränkt, daß sie sich weit 
mehr der slawischen Kultur zuneigt als 
der welschen, und umgekehrt ist dem ech­
ten Slawen die germanische Kultur weit 
verw andter als die italische oder gal­
lische.

Es w ürde zu weit führen, die zahl­
losen Beweise, welche die Kulturge­
schichte beider Völker liefert, für diese 
Tatsache anzuführen. Aber schon ein 
Blick auf die jüngst vergangene Zeit er­
härtet diese Behauptung. Ich glaube, daß 
das deutsche Volk sich keinen anderen 
von den fremden Schriftstellern und Den­
kern so zu eigen gemacht hat, wie die 
wirklichen Slawen: einen D o s t o j e w ­
s k i ,  T o ł s t o j ,  G o r k i ,  A n d r e  j e  w. 
Kein fremder Musiker hat so verständnis- 
und andachtvolle Ohren in Deutschland 
gefunden, wie der Russe C z a j k o w s k i ,  
oder der Pole C h o p i n  (nachträglich hat 
sich herausgestellt, daß C h o p i n  auch 
väterlicherseits von polnischem Blut ab­
stammt) und, wenn man sich in Deutsch­
land nicht die Mühe nahm, sich mit der 
polnischen Kultur näher abzugeben und 
sich mit ihr eingehender zu befassen, so 
waren daran lediglich politische Rück­
sichten schuld.

In kultureller Hinsicht ist also eine 
Verständigung von Volk zu Volk nicht nur 
möglich, sondern sogar durchströmt von 
w arm er gegenseitiger Sympathie.

Wenn die Deutschen nur einen 
Bruchteil von dem Zeitaufwand, den sie 
auf das Studium der exotischen Kulturen 
verw andt haben, für das benachbarte 
Slawentum übrig gehabt hätten, würden 
sie mit Staunen erfahren haben, wie eng 
im Grunde die deutsche und polnische 
Kultur miteinander verknüpft sind. Ich 
will nicht auf die Zeit des Mittelalters' hin- 
weisen, nicht einmal auf Schiller und 
Goethe, die den nachhaltigsten Eindruck 
bei der jungen polnischen Generation her­
vorgerufen haben, ich weiß es aber, daß 
zwischen 1870 und 1880 S p i e l h a g e n



von der Jugend mit derselben Gier ver­
schlungen wurde wie ein T u r g e n i e w  
und ich muß gestehen, daß ich H a u p t ­
m a n n s  Dramen nie auf einer deutschen 
Bühne auch nur entfernt in einer so 
künstlerischen Vollendung gesehen habe 
wie in W arschau, Kijew oder Krakau.

Es gibt nämhch zwischen Deutschen 
und Slawen nicht so unüberbrückbare 
ideelle und kulturelle (immer verstanden 
im Hinblick auf die Verstandes- und Her­
zenskultur) Gegensätze, wie zwischen den 
Germanen und Slawen einerseits und den 
Romanen andererseits, und das deutsche 
Volk kämpft sogar in R u ß l a n d  nicht 
gegen das übrigens nicht reinblütig sla­
wische Volk der Russen, sondern gegen 
die russische Regierung. Das, was wohl 
nur wenige Deutsche wissen, sollte dem 
ganzen Volke klar werden. Das deutsche, 
das französische Volk weiß sich eins, un­
trennbar eins mit der Regierung. Zwischen 
dem russischen Volk und der russischen 
Regierung klafft ein furchtbarer Abgrund. 
Für den verständigen Russen gibt es ganz 
in demselben Maße wie für den Polen 
nur einen einzigen Feind: die russische 
Regierung. Nur so ist es zu erklären, daß 
Polen bei jedem Befreiungsversuch und 
nicht nur zuletzt bei dem gemeinsamen 
russisch-polnischen Aufstand im Jahre 
1905 an seine Fahnen den W ahlspruch 
heften konnte: „ F ü r  u n s e r e  u n d
E u r e  F r e i h e i t ! “ Unvergeßlich wird 
mir die Zeit des russisch-japanischen 
Krieges bleiben, die ich in Südrußland 
verbracht habe: in O d e s s a ,  C h a r ­
k o w ,  C h e r s o n ,  K i j e w ,  und zw ar in 
den Kreisen der intelligentesten russischen 
Gesellschaft, in denen jede Kunde von der 
Niederlage der russischen Heere mit Be­
geisterung aufgenommen und der Zusam­
menbruch der russischen Heeresmacht 
bei Mukden mit Champagnergelage ge­
feiert wurde.

W enn der Reichskanzler Herr von 
B e t h m a n n - H o l l w e g  in seiner vor­
nehm-vorsichtigen Rede vom 19. August 
1915 durchscheinen ließ, daß für Russisch- 
Polen durch Okkupation von Kongreß- 
Polen die Stunde der Befreiung naht, 
könnte er mit dem besten Gewissen auch 
dem russischen Volke für seine eigene 
Freiheit diese „g a y  a s c i e n z a“ ver­
künden.

Seit einem Jahrhundert hätte jede 
Macht, die in einen Krieg mit Rußland ver­
wickelt worden w äre, die Polen als ihre 
Verbündete gefunden; ebensogut ein

N a p o l e o n  wie jetzt die Zentralmächte. 
Man hätte aber dann ein stärkeres Polen 
gefunden als jetzt, weü noch 1905 Ruß­
land nicht Zeit gehabt hätte, eine Million 
des besten Soldatenmaterials in Polen 
auszuheben und mindestens vier Millio­
nen nach seiner Niederlage in das tiefste 
Rußland zu verschleppen.

Für Polen gibt es nur einen Krieg auf 
Tod und Leben gegen den wirklichen 
E r b f e i n d ,  mit dem das polnische Volk 
seit dem XVI. bis zum XIX. Jahrhundert 
sechzehn große Kriege geführt hat — ge­
gen Moskau, gegen die russische Regie­
rung. Es gibt zwischen dieser und Polen 
keinen Ausgleich und keine Versöhnung.

Polens Wille, Polens unerschrocke­
ner, waghalsiger Mut und seine tiefe, 
jetzt schon reife politische Erkenntnis 
hat sich, wie es nicht anders zu erw arten 
w ar, gegen Rußland gerichtet. Welches 
Schicksal unser harrt, ist ungewiß, aber 
wir brauchten nicht zu zaudern, nicht hin- 
und herzuschwanken — auf die W ag- 
schale der ungewissen künftigen Ge­
schichte warfen wir automatisch, selbst­
verständlich unser Schw ert auf die Schale 
der Zentralmächte. Daran zu deuteln, zu 
tüfteln, an dem unbeirrten, ehrhchen Wil­
len der polnischen Nation zu zweifeln 
oder ihr Mißtrauen entgegenzubringen in 
dem Augenbhck, wo sie ein vollkomme­
nes Va-banque-Spiel gewagt hatte — es 
ihrer Tradition gemäß wagen mußte —, 
nicht weiß, w as sie gewinnen wird, aber 
völlige Gewißheit hat, daß sie alles ver- 
heren kann, w äre unsinnig.

W as uns Polen aus dem passiven 
W iderstand, der vor dem Kriege geboten 
w ar, herausgerissen hat, w ar einzig und 
allein der G l a u b e  a n  d a s  G e ­
r e c h t i g k e i t s g e f ü h l  u n d  d i e  
h o h e  K u l t u r  d e r  d e u t s c h e n  
V o l k s s e e l e ,  der Glaube an die Mög­
lichkeit einer Verständigung v o n  V o l k  
z u  V o l k ,  zwischen denen keine Rassen­
abneigung besteht. Alle Gegensätze ha­
ben, wenn man der Sache auf den Grund 
geht, ihre Ursache in rein pohtischen Un­
verträglichkeiten und äußerst veränder­
lichen Machtfragen, die einschneidende 
Mißverständnisse und die ganze Feind­
schaft hervorgerufen haben.

Deutschland wurde seltsamerweise 
stutzig, als es bei seiner Okkupation von 
Russisch-Polen, vor allen Dingen bei der 
Einnahme von W arschau, nicht laut als 
Befreier und nicht mit einem übermäßigen 
Enthusiasmus begrüßt wurde. Der von



der deutschen Zensur belassene „polni­
sche Passus“ in der überaus zynischen, 
schamlos-höhnischen Rede des russischen 
Ministers des Aeußern S a z o n o w mit 
dem Hinweis auf das Großherzogtum Po­
sen gibt eine sehr verschlagene und über­
aus tückisch berechnete Antwort darauf.

Kann man es den Polen verübeln, daß 
sie sich lange Zeit abwartend den Deut­
schen gegenüber verhalten hatten? Po­
len hat jeglichen Glauben verlieren müs­
sen. Die russische Regierung hat Polen 
das Blaue vom Himmel am Anfänge des 
Krieges versprochen, und anfangs dieses 
Jahres schreibt der bekannte Professor 
Kuzmin-Karawajew in dem hochangese­
henen Blatt „ U t r o  R o s s i i “ : „Die Po­
len strebten nach Autonomie — wir hatten 
die Möglichkeit, diese Träume zu verw irk­
lichen, aber wir antworteten darauf mit 
Rechtsbeschränkungen, mit dem Verbot, 
Polnisch zu lernen, mit der Ueberschwem- 
mung mit Beamten, die es nicht kann­
ten . . .  Im Verlauf eines ganzen Jahres 
nach dem Erlaß des Manifestes des Ober­
kommandierenden hat unsere Staatsge­
walt das W ort „Autonomie“ nicht ausge­
sprochen — Polen sollte sich mit einer 
Selbstverwaltung nach Art eines Provinz- 
semstwos begnügen . . . W arum den Po­
len Sand in die Augen streuen, die Auf­
rechterhaltung des zurzeit evakuierten 
Beamtenstatus und der früher in Polen 
fungierenden Behörden, der O c h r a n a ,  
der Schuldirektion, der Gouverneure und 
der gesamten Gouvernementsverwaltung 
beweisen zur Genüge, daß gegebenenfalls 
hinter der Rückflut des russischen Heeres 
das gesamte alte System der bürgerlichen 
Verwaltung des Königreiches Polen ein­
ziehen wird.“ Nun, Polen wußte nur allzu­
gut, w oran es ist; es hat mit Hohngeläch­
ter das Manifest des Nikolai Nikolaje- 
witsch begrüßt, mit tiefster Entrüstung 
und Em pörung‘hat die polnische Presse 
die Rede S a z o n o w s  von der „polni­
schen Schwesternation“ zurückgewiesen 
— Schwesternation allerdings denjenigen 
Klassen gegenüber, mit denen sie den er- 
bittersten Kampf gegen Rußland geführt 
hatte, geführt hat, und, wenn es nicht 
anders kommt, führen wird — und das 
polnische Volk, Herr C 1 e i n o w wird es 
wissen, hat das ihm freundlichst grinsend 
hinübergeschobene Tischtuch in Fetzen 
zerrissen.

* * *
Nun wäre es eine A n m a ß u n g  des 

polnischen Volkes, eine bindende Erklä­
rung in den jetzigen Zeitläuften von den 
Zentralmächten, auf deren Seite sich Po­

len rückhaltslos geworfen hatte, zu ver­
langen, aber Deutschland sollte seine 
Ohren den Stimmen nicht verschließen, 
die aus Frankreich, das über die Stimmun­
gen in Polen wohl gut unterrichtet ist, 
w arnend zu Rußland herüberklingen. Die 
Pariser „V i c t o i r e“ schreibt im Fe­
bruar :

„Der Einfluß Oesterreichs in Kon­
greß-Polen wird immer b e u n r u h i ­
g e n d e r ;  die Sympathien, welche die 
österreichische Regierung sich bei den 
galizischen Polen zu sichern verstanden 
hat, können die österreichische Sache in 
der öffentlichen Meinung Kongreß-Polens 
bedeutend fördern.“ Und in dem folgenden 
Passus hat das französische Blatt den 
Grundkern der ganzen Frage erfaßt: „Im 
iMoment, in welchem die Stimme Deutsch­
lands und Oesterreichs in der polnischen 
Seele einen immer klareren und lauteren 
Widerhall findet, im Moment der steigen­
den Gefahr des germanischen Feindes 
versagt die Stimme des großen slawischen 
Bruders.“

Die Stimme dieses „großen slawi­
schen Bruders“ hat nicht nur versagt, sie 
wurde nicht einmal von der „Schw ester­
nation“ gehört, nicht einmal für w ert ge­
halten, höhnisch ausgepfiffen zu werden.

Um so eifriger und mit angestrengte­
ster Aufmerksamkeit horchte Polen dem 
seltsam b e r e d t e n  u n d  g e h e i m ­
n i s v o l l e n  S c h w e i g e n  D e u t s c h ­
l a n d s  zu, jener Macht, deren treuer und 
treuherziger Verbündeter es ist. Und wie­
der ist es ein französisches Blatt, das den 
Russen ins Gewissen redet, „L’H u m a- 
n i t e “ vom Jänner 1916: „Die Sache der 
Entente hat in Polen viel verloren. (Anm. 
des Verf.: Die „Entente“ ahnt nicht, wie 
viel.) Aufrichtige Freude empfinden jetzt 
die polnischen Eltern, weil ihren Kindern 
jetzt erlaubt ist, in den öffentlichen An­
stalten polnisch zu lernen, in denselben An­
stalten, aus welchen die polnische Sprache 
seit langer Zeit beseitigt war, um der rus­
sischen Platz zu machen. Es ist die 
höchste Zeit, die zuständigen Faktoren 
darauf aufmerksam zu machen!“ Zu spät, 
zu spät! Du mir einst liebgewesene „ Hu ­
m a n  i t e“, als sie noch J a u r e s redi­
gierte! Und emphatisch ruft weiter die 
„H u m a n i t e“ der russischen Regierung 
zu: „Die Polen wünschen die Unab­
hängigkeit ihres Landes . . . Eine A u t o ­
n o m i e  innerhalb des russischen Im­
periums hängt aber von Petersburg allein 
ab, aber die Alliierten müssen gemeinsam 
daran arbeiten, daß ihre Diplomaten sich 
mit dieser Frage beschäftigen und



e i n i g e  W o r t . e  d e r  E r m u t i g u n g  
an die Polen richten.“ — „ E i n i g e  
W o r t e  d e r  E r m u t i g u n g ! “ Ein 
mehr entwürdigender Hohn konnte den 
verbissensten Entente-Freunden nicht in 
die Augen gespritzt werden, als dieser.

Rückhaltslos hat sich Polen zu den 
Zentralmächten bekannt, trotz aller 
Lockungen, aller Versprechungen, allen 
Beschwörungen, wie sie nicht einmal von 
der „Entente“ Rumänien und Griechen­
land zuteil wurden. Es ist gewillt, auf 
vieles, wenn auch nur mit tiefstem 
Schmerz, zu verzichten, es hat bereits 
den Willen bewiesen, daß es die größten 
Opfer zu tragen vermag und sie auch 
wirklich trägt; an Polens unerschütter­
licher Treue zu zweifeln, hieße ein Ver­
brechen an seiner Volksseele begehen. 
Aber ebenso rückhaltslos soll und muß 
es klar sagen, w o r u m  es kämpft, w o­
für es die unsagbaren Opfer bringt und 
was es von der Treue seiner Befreier er­
hofft. Und wenn man eine klare und ehr­
liche Verständigung sucht, dann w äre es 
ein im höchsten Maße unwürdiges Han­
deln, wenn man demjenigen, mit dem man 
sich verständigen will, Sand in die Augen 
streuen wollte.

Die innerste W ahrheit über Polen ist 
folgende: Das ganze polnische Volk ist 
trotz seiner geographischen Zerstücke­
lung eine festgefügte und unzerreißbare 
Einheit. Nach 150 Jahren voll Ausnahms­
gesetzen, schwersten Verfolgungen, raf­
finiertesten Beschränkungen in Sprache, 
Sitten, Gewohnheiten ist die polnische Na­
tion dieselbe geblieben, ist sogar stärker, 
klarer, bewußter, einheitlicher als vor 
150 Jahren und wird noch stärker und ein­
heitlicher nach abermals 150 Jahren sein. 
Polen, das gewiß auf derselben Kultur­

stufe steht wie irgend eine Nation in 
Europa, das eine ruhmreiche und tief in 
das Leben der anderen westeuropäischen 
Nationen einschneidende Vergangenheit 
besaß, ist weniger an seinen Fehlern zu­
grunde gegangen — denn diese Fehler w a­
ren in W esteuropa mindestens in zehn­
fachem Maße vorhanden — sondern weil 
es sich a l s  S c h u t z w a l l  g e g e n  
A s i e n  i n  j a h r h u n d e r t e l a n g e n  
K ä m p f e n  a u f g e r i e b e n  hat, weil 
es, dank seiner fatalen geographischen 
Lage, gegen vier Fronten sich nicht weh­
ren konnte. Polen, das in anderthalb Jahr­
hunderten unter unsäglichen Opfern, mit 
übermenschhcher Zähigkeit nicht um 
Herrschaft, sondern um freie Daseins­
berechtigung gekämpft hatte, kann und 
darf nicht die g e o g r a p h i s c h e  Z e r ­
s t ü c k e l u n g  anerkennen, wenn es 
sich nicht freiwilHg zu einer völlig minder­
wertigen Nation entwürdigen will. Dieses 
C a e t e r u m  c e n s e o  wird Europa 
werden. Die Zentralmächte, denen Polen 
jetzt seine letzte Volkskraft, sein letztes 
Hab und Gut zur Verfügung gestellt, seine 
unverjährbaren W echsel vertrauensvoll 
in die Hände gegeben hat, es w erden nach 
abermals einem Jahrhundert noch v e r­
nehmlicher hören, wenn die Wünsche 
Polens nach Freiheit jetzt nicht erfüllt 
w erden sollten.

Polen will und muß s e i n e n  e i g e ­
n e n  S t a a t s o r g a n i s m u s  h a b e n ,  
m i t  w e l c h e n  B e s c h r ä n k u n g e n  
e s  a u c h  s e i ,  m i t  w e l c h e n  
O p f e r n  u n d  V e r z i c h t l e i s t u n ­
g e n  e r  a u c h  e r r u n g e n  w e r d e n  
m u ß ,  das ist das durch keine Macht der 
Erde, durch keine Gewalttat, keine noch 
so große Gewalt zwischen Erde und 
Sonne zu brechende polnische: C a e t e ­
r u m  c e n s e o ,  P o l o n i a m  e s s e  d e- 
1 i b e r a n  d a m!

Die Legionen auf dem Kampffelde.
Die russische Offensive und die Legionen.

Die vierte offizielle Anerkennung.

Anläßlich der Beendigung der durch 
die russische Offensive bedingten Kämpfe 
in dem Abschnitte der polnischen Legio­
nen hat der Kommandant der mit den Le­
gionen Schulter an Schulter kämpfenden 
Heeresgruppe, General C. folgenden B e- 
f e h 1 ausgegeben:

„Das IL Regiment der Legions-In­
fanterie hat im Verbände mit meinen Ab­

teilungen in s i e b e n t ä g i g e n ,  s i e g ­
r e i c h e n  K ä m p f e n  b e i  G. z a h l ­
r e i c h e  b l u t i g e  f e i n d l i c h e  A n ­
g r i f f e  a b g e w i e s e n .  Alle mir 
unterstehenden Kommandanten äußern 
sich m i t  v o l l e m  L o b  ü b e r  d a s  
V e r h a l t e n  d e s  II. L e g i o n s - I n -  
f a n t e r i e - R e g i m e n t e s .  Im Namen 
des Allerhöchsten Dienstes danke ich 
herzlichst dem Brigadier K ü t t n e r, 
dem Regimentskommandanten J a n u- 
s z a j t i s und allen Offizieren und Sol­



daten; ich wünsche zugleich in meinem 
eigenen und im Namen meiner Abteilun­
gen, d a ß  d i e  L e g i o n e n  i n  w e i ­
t e r e m  s i e g r e i c h e n  V o r d r i n ­
g e n  d a s  s c h ö n e  i d e a l e  Z i e l  
i h r e s  K a m p f e s  g l ü c k l i c h  u n d  

. s c h l e u n i g  e r r e i c h e  n,“
Der obige Befehl ist die v i e r t e  

o f f i z i e l l e  A n e r k e n n u n g ,  welche 
den Legionen für die vierzehntägigen 
Kämpfe für das tapfere Verhalten aus­
gesprochen wurde. *

Tagesbefehl des Legionskommandanten.
Der Kommandant der Legionen Ge- 

neral-Major v. P u c h a l s k i  erließ am 
IL  Juni 1. J. folgenden Tagesbefehl:

„In der Nacht vom 8. auf den 9. d. M. 
haben zwei Kompagnien des V. Infanterie­
regimentes unter dem Bataillonskom­
mandanten W y r w a - F u r g a l s k i  
einen kühnen A n g r i f f  a u f  e i n e  
v o r g e s c h o b e n e  r u s s i s c h e  
S t e l l u n g  ausgeführt, wobei ein russi­
sches Maschinengewehr erbeutet, dessen 
Bedienungsmannschaft mit dem Bajonett 
niedergemacht und einige unverwundete 
Gefangene eingebracht wurden. In dieser 
Unternehmung, die von der Tapferkeit der 
Angreifer zeugt, zeichnete sich in erster 
Reihe der Kommandant der angreifenden 
Abteilung, W y r w a - F u r g a l s k i ,  aus. 
Auch die Legionsoffiziere C z a r n y -  
K r z y ż a n o w s k i  und W itold K o c  
haben sich ausgezeichnet, der Erstere, 
indem er trotz der Verwundung die Be­
dienungsmannschaft des russischen Ma­
schinengewehrs, das er erbeutete, angriff, 
— der Zweite durch seine Bravour, Initia­
tive und Tapferkeit. Den erwähnten Offi­
zieren gleichwie sämtlichen Unteroffizie­
ren und Legionären, die am gedachten 
nächtlichen Angriffe teilnahmen, drücke 
ich die v o l l s t e  A n e r k e n n u n g  des 
Legionenkommandos aus und danke ihnen
im Namen des Dienstes.“

*

Außer dem belobenden Befehle des 
Legionenkommandos erwarb sich die ob­
erwähnte Abteilung auch die A n e r k e n ­
n u n g  d e s  h ö h e r e n  T r u p p e n ­
k o m m a n d o s ,  dem die Legionen seit 
längerer Zeit zugeteilt sind. Der bezüg­
liche Befehl hat folgenden W ortlaut:

„Ich drücke dem Kommandanten 
W y r w a - F u r g a l s k i  und seiner Ab­
teilung meine v o l l s t e  A n e r k e n ­
n u n g  aus für den so bravourösen und 
überaus erfolgreichen Angriff, der in der 
verflossenen Nacht ausgeführt und mit der 
Erbeutung eines feindlichen Maschinen­

gewehres gekrönt wurde. Den Offizieren 
dieser Abteilung C z a r n y - K r z y ż a -  
n o w s k i  und Witold K o c  drücke ich 
für die während des Angriffes an den Tag 
gelegte ausgezeichnete Initiative und 
Tapferkeit die Anerkennung aus.“

m

Aus dem Bericht 
des k. u. k. Generalstabes.

W i e n ,  7. Juh.
Amtlich wird verlautbart:
Die im Styrknie nördlich von K o ł k i  

kämpfenden k. und k. Truppen, die durch 
v i e r  W o c h e n  gegen, eine auf d r e i- 
b i s  f ü n f f a c h e  U e b e r l e g e n h e i t  
angewachsene feindhche Macht standhiel­
ten, bekamen gestern den Befehl, ihre 
vordersten, einer doppelten Umfassung 
ausgesetzten Linien zurückzunehmen. Be­
günstigt durch das Eingreifen deutscher 
Truppen westlich von K o ł k i  und d i e 
a u f o p f e r n d e  H a l t u n g  d e r  P o ­
l e n l e g i o n  b e i  K o ł o d j a  ging die 
Bewegung ohne Störung durch den Geg­
ner vonstatten.

Von der Front der Legionen.
Vom Q eneralsekretariat des Obersten Natio- 

nal-Komitees erhalten w ir folgende Zuschrift:
Die russische Offensive b i s  z u m  21. J u n i  

läßt sich in zwei Phasen teilen. Die erste vom
5. bis 12., die zweite vom 12. Jimi an. In der 
ersten Phase w aren die russischen Angriffe an 
der F ront der II. Brigade der Legionen sehr 
schwach, so daß es mehr und stä rkere  Angriffe 
von Seiten der Legionen gab, als von Seiten der 
Russen. In der zweiten Phase der Offensive, wäh­
rend des Gegenangriffes in G., brachte ein Teil 
der II. Brigade der Legionen 600 Gefangene ein 
und erbeutete zwei Maschinengewehre. In diesem 
Gegenangriffe wurden acht unserer Offiziere 
verw undet: J a n u s z a j t i s ,  S m o r a w i ń s k i ,  
S e r w a c z y ń s k i , S e n d o r e k ,  P o l a k ,  
S p i r a ,  C e b u l s k i  und G o ł ą b .  Dieser An­
griff gelang vollkommen.

An demselben Tag fand ein zw eiter Gegen­
angriff statt, bei dem es sich um die Verdrängung 
des Gegners aus . . . .  handelte. W ährend dieses 
Angriffes wurden die Offiziere K r z a p l i ń s k i ,  
R o m a n i s z y n  und S z k a r a d e k  sowie 60 
unserer Infanteristen verwundet.

•

Regimentskommandant Januszajtis in Krakau.
Der verw undete Kommandant des IL Regi 

mentes der polnischen Legionen J a n u s z a j t i s  
w urde nach Krakau gebracht. Die W unde des 
Regimentskommandanten J a n u s z a j t i s  ist 
keine allzu schwere imd scheint, wenn keine 
Komplikationen eintreten, nicht gefährlich zu sein. 
Es ist dies ein Schuß in die linke Hüfte aus



einem Maschinengewehr. Man glaubte anfangs, 
die Kugel sei in der W unde zurückgeblieben. Die 
vorgenommene Röntgenisierung erwies, daß die 
Vermutung falsch w ar. Die Kugel streifte den 
Knochen nur oberflächlich und riß ein Stück 
Fleisch weg. Beim normalen Verlauf dürfte die 
Heilung nicht länger als eine W oche andauem .

Das Eintreffen des Regimentskommandanten 
J a n u s z a i t  i s in Krakau trug entschieden zur 
gründlichen Zerstreuung der noch immer im Um­
lauf befindlichen Gerüchte über die Verluste der 
Legionen bei. W ie wir gegenwärtig auf Grund 
ganz authentischer Informationen feststellen kön­
nen, gab es am Anfang der russischen Offensive 
keine großen Kämpfe an der F ront der Legionen 
und die bedeutenderen Gefechte, an denen später­
hin gewisse Bataillone der Legionen teilnahmen, 
brachten verhältnismäßig geradezu minimale Ver­
luste. Die russischen Angriffe wurden von den 
Legionen mühelos und fast ohne Verluste bei 
schweren Verlusten auf russischer Seite abge­
schlagen.

Die II. Brigade nahm an der Aktion am 
Fluß S., zwischen den Ortschaften S. und K., leb­
haft teil. Die Brigade führte hier einen glänzen­
den Gegenangriff auf das in den Berichten 
wiederholt erwähnte, von den Russen besetzte 
Dorf G r u z i a t y n  aus, eroberte es, machte 
600 Feinde zu Gefangenen tmd erbeutete zwei 
Maschinengewehre. Die Russen wurden schließ­
lich an manchen Orten bis an den Fluß S. v e r­

drängt und dies unter Beteiligung der Legionen 
neben anderen Regimentern und in bedeutender 
M asse unter Teilnahme der Legionenartillerie. 

•
3 Eiserne Kreuze — 13 Tapferkeits- 

medaülen.
Für die Kämpfe der letzten Tage 

wurden auch den Legionen Auszeichnun­
gen — drei deutsche E i s e r n e  K r e u z e  
(Regimentskommandant J a n u s z a j t i s ,  
Kompagniekomraandant S z e r a u c und 
Zugskommandant C z a r n y - K r z y ż a -  
n o w s k i) und 13 österreichisch-ungari- 
sche und deutsche Tapferkeitsmedaillen 
zuerkannt. Es soll gleichzeitig hervorge­
hoben werden, daß die V e r l u s t e  
g a n z  u n b e d e u t e n d  w aren und in 
keinem Verhältnisse zu den feindlichen 
Verlusten und zur Bedeutung der Unter­
nehmungen stehen.

W ährend der ganzen Zeit der letzten 
Offensive betrugen die Verluste der Le­
gionäre: zwei verwundete Offiziere und 
55 Legionäre sowie sieben gefallene Sol­
daten. Diese Ziffern sind die beste Ant­
w ort auf die verabscheuenswerten, ge­
radezu strafwürdigen Gerüchte, die im 
Hinterlande über den Zusammenbruch 
der Legionskräfte und deren „gänzliche“ 
Aufreibung von den „Freunden“ in Umlauf 
gesetzt werden.

Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Die Selbstverwaltung.
„ Z i e m i a  L u b e l s k a “ enthält folgende 

Bemerkungen über die auf dem Gebiete der öster­
reichisch-ungarischen Okkupation im Königreiche 
projektierte s t ä d t i s c h e  S e l b s t v e r ­
w a l t u n g  :

Das Oberste Armeekommando hat in der 
letzten Zeit d r e i  V e r o r d n u n g e n  erlassen, 
die für uns von großer Bedeutung sind. Die 
wichtigste dieser Verordnungen ist der an das 
Generalgouvernement ergangene Befehl in Sachen 
der G e m e i n d e a u t o n o m i e ,  worauf die hie­
sige Gesellschaft schon lange w artet, zumal nach 
der Einführung der städtischen Selbstverwaltung 
in W arschau.

Dem gedachten Befehle zufolge soll die 
Selbstverwaltung zweierlei Formen besitzen. In 
den D ö r f e r n  soll die b i s h e r i g e  G e s t a l ­
t u n g  beibehalten werden, die sich auf die gel­
tenden Landesgesetze stützt. Dagegen soll in der 
s t ä d t i s c h e n  S e l b s t v e r w a l t u n g  e i n e  
Reform eingeführt werden. In dem Befehle des 
Obersten Armeekommandos mangelt es an einer 
Grundlage für eine genauere Vorstellung von 
dem Bilde dieser Selbstverwaltung. Der wich­

tigste Fingerzeig dafür ist der, daß in den Städten 
aus W ahlen hervorgehende Repräsentanzen ge­
bildet werden sollen. Die W ahlordnung hat das 
Generalgouvernem ent zu verfassen, und deren 
Grundlage soll — dem gedachten Befehle zufolge, 
die B e v ö l k e r u n g s z a h l  u n d  d i e  
S t e u e r k r a f t  der Bewohner sein. Daraus 
w äre zu folgern, daß es, gleichwie in W arschau, 
eine K u r i a l w a h l o r d n u n g  sein wird. Auf 
welches W ahlsystem  immer sich auch die künftige 
W ahlordnung in den S tad tra t stützen sollte — die 
Tatsache allein, daß aus W a h l e n  hervor­
gehende repräsentative Körperschaften gebildet 
werden, würde im Verhältnisse zu den heute be­
stehenden Institutionen e i n e n  s e h r  b e ­
t r ä c h t l i c h e n  F o r t s c h r i t t  bedeuten. Denn 
die aus W ahlen hervorgehenden S tad trä te  w er­
den, indem sie den Gesamtwillen zum Ausdrucke 
bringen, hiedurch berechtigt, namens der ö rt­
lichen Gesellschaft das W ort zu ergreifen, was in 
Berücksichtigung der Gewichtigkeit des Augen­
blickes und des Mangels einer Institution dieser 
Art eine sehr große Bedeutung haben wird.

Die UeberWeisung gewisser w i r t s c h a . f t -  
l i c h e r  u n d  k u l t u r e l l e r  A n g e l e g e n ­
h e i t e n  zur selbständigen Erledigung der S tad t­



räte, bei Unterwerfung der Tätigkeit der Räte 
unter öffentliche Kontrolle, w ird das Interesse an 
den Angelegenheiten der städtischen W irtschaft 
günstig beeinflußen und eine w i r k l i c h e  
S c h u l e  d e s  ö f f e n t l i c h e n  u n d  b ü r g e r ­
l i c h e n  L e b e n s  w e r d e n ,  die wir bislang 
nicht besassen. Wenn die künftige W a h l o r d ­
n u n g  dieser S tad trä te  selbst so wenig demo­
kratisch als möglich w äre, so wird sie dennoch 
zur Teilnahme an der Verwaltung der städtischen 
Angelegenheiten, zur Teilnahme am bürgerhchen 
Leben unvergleichlich größere Qesellschafts- 
schichten berechtigen, als dies gegenwärtig der 
Fall ist.

Der erw ähnte Befehl des Obersten Armee­
kommandos sieht überdies die Entstehung einer 
neuen Institution, der Kr e i s r ä t e, vor, die sich 
aus den Vertrauensm ännern oder den Repräsen­
tanten der aus Wahlen hervorgegangenen Qe- 
meinderäte zusammensetzen werden. Diese Kreis­
rä te  werden den C harakter von k o n s u l t a t i ­
v e n  K ö r p e r s c h a f t e n  bei den Kreiskomman­
dos haben, und diese über die Notwendigkeit dieser 
Verfügungen oder deren Bedeutung informieren.

Das O berste Armeekommando trug dem 
G eneralgouvernem ent auf, die Anträge über die 
lokale Autonomie raschestens vorzulegen. Man 
darf sonach hoffen, daß diese Angelegenheit in 
nicht langer Zeit erledigt werden wird. Seit 
langem schon empfindet die Gesellschaft das Be­
dürfnis einer lokalen Autonomie und begehrt deren 
Einführung, was die Denkschriften beweisen, die 
von manchen Städten überreicht wurden. Mögen 
wir nicht allzulange w arten.

Deutsches Verwaltungsgebiet. 
Die Wahlen in Warschau.

Auf Grund eines W  a h 1 k o m p r o- 
m i s s e s der Parteien, das weiter unten 
mitgeteilt wird, sind, entsprechend der 
Wahlordnung, da ihnen keine Gegenkan­
didaten entgegenstanden, in W a r s c h a u  
s e c h z i g  von den neunzig zu wählen­
den Oemeinderäten ohne Abstimmung vom 
Wahlkommissär a l s  g e w ä h l t  p r o ­
k l a m i e r t  worden.

♦

Das Wahlkomproniiß der Parteien.

Dem „K u r y e r W a r s z a w s k i “ zufolge 
M^urde zur Durchführung einer g e m e i n s a m e n  
K a n d i d a t e n l i s t e  für die Gemeinderats- 
mandate der Hauptstadt W arschau am 2. Juli 
zwischen s ä m t l i c h e n  W a h l k o m i t e e s
eine endgiltige Vereinbarung geschlossen. Dieser 
Akt lautet wörtlich wie folgt:

„Am 30. Juni w urde in der P lenarkonferenz 
der Repräsentanten des nationalen und des 
demokratischen Komitees folgender, beide Teile 
bindender Beschluß gefaßt:

„Mit Rücksicht vor allem auf das Wohl der 
polnischen Nation sowie vom W unsche getragen, 
in  e i n e m  g e s c h i c h t l i c h e n  M o m e n t e  
d i e  V e r e i n i g u n g  u n d  d i e  S o l i d a r i t ä t  
a l l e r  u n t e r  d e r  F a h n e  d e s  O b e r s t e n  
n a t i o n a l e n  P o s t u l a t e s  z u  e r w e i s e n ,  
beschlossen die Delegierten des nationalen und 
des demokratischen Komitees eine g e m e i n ­
s a m e  K a n d i d a t e n l i s t e  i m  V e r e i t i  
m i t  s ä m t l i c h e n  j ü d i s c h e n  W a h l ­
k o m i t e e s  aufzustellen.“

Dieser Konsolidierung gehörten alle beson­
deren Organisationen an, die sich um das Nationale 
Zentral-W ahlkomitee, das Demokratische Zentral- 
W ahlkomitee und im Verband der jüdischen 
W ähler gruppieren. Die gemeinsame W irksam ­
keit dieser Komitees umfaßt vier Wahlkurien, 
das ist die L, 2., 4. und 5.

Den Abschluß eines Kompromisses für die
3. und 6. Kurie *) haben beide Komitees als nicht 
entsprechend und als unmöglich anerkannt.

In der 3. Kurie werden die W ahlen selb­
ständig in den einzelnen Gruppen stattfinden.

In der 6. Kurie w erden die A r b e i t e r ­
o r g a n i s a t i o n e n  vereint Zusammengehen und 
sich in zehn M andate teilen, fünf M andate da­
gegen in dieser Kurie dürfte das jüdische W ahl­
komitee erhalten.

Die geschlossene Vereinbarung sichert: Dem 
Nationalen Zentral-W ahlkomitee 26 Mandate, dem 
Demokratischen Zentral-W ahlkomitee 19, dem 
Jüdischen W ahlkomitee 15, den Berufsgruppen der 
„Intelligenz“ (3. Kurie) 15, den Arbeiterorgani­
sationen (6. Kurie) zirka 10 Mandate.

Bei den W ahlen der 6. Kurie, wo die W ahl­
listen einiger Lager, namentUch der nationalen 
Arbeiterorganisationen, der sozialistischen und der 
jüdischen Organisationen miteinander rivalisieren 
werden, soll bei der Organisation j e g l i c h e  
K r a ß h e i t  a u s g e s c h l o s s e n  b l e i b e n ,  
d i e  d e n  C h a r a k t e r  e i n e s  n a t i o n a l e n  
o d e r  k o n f e s s i o n e l l e n  K a m p f e s  t r a ­
g e n  k ö n n t e .

Die mit  dem B l o c k  d e s  j ü i d i s e h e n  
K o m i t e e s  geschlossene Vereinbarung lautet 
folgendermaßen:

„Am 30. Juni 1916 w urde zwischen den Re­
präsentanten der Exekutivkommissionen des 
Nationalen und des Demokratischen Zentral-W ahl- 
komitees einerseits Und den Repräsentanten des 
Verbandes der jüdischen W ähler und der durch 
Herrn E i g e r  repräsentierten Gruppe anderer­
seits — in Sachen der W ahlen in den S tadtrat 
eine Vereinbarung folgenden Inhaltes geschlossen: 

„Angesichts des Ernstes des Augenblickes, 
den Polen gegenw ärtig durchmacht, wollen die 
Versammelten die T ä t i g k e i t  d e r  S t a d t ­
r e p r ä s e n t a n z  v e r e i n h e i t l i c h e n ,  und

*) Die 3. Kurie umfaßt die „Intelligenz“ 
(freie Berufe), die 6. ist die allgemeine W ähler­
kurie. Anm. der Red.



zu diesem Zwecke gelangen sie in der Sache der 
Organisierung einer e i n z i g e n  W a h l l i s t e  
für die 1., 2., 4., 5. Kurie zu einem Einvernehmen. 
Die Kommission des Verbandes der jüdischen 
W ähler w ird zwölf, und die Gruppe des Herrn 
E i g e r  drei, z u s a m m e n  15M a n d a t e  er­
halten. In der Frage der Ersatzm änner w ird ein 
gegenseitiges ziffernmäßiges Verhältnis der Ko­
mitees erstellt werden.

*
Die W arschauer Blätter heben die Bedeutung 

dieser Einigung w ährend des gegenwärtigen, für 
Polen so schwierigen Augenblickes hervor. In 
der W a h l l i s t e  erscheinen alle Mitglieder des 
polnischen Bürger-Komitees mit dem Stadtpräsi­
denten Fürsten Zdzisław L u b o m i r s k i  an der 
Spitze, um die Kontinuität in der Stadtverw altung 
zu markieren.

„ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ ( P i o t r -  
k ó w) schreibt, daß auf Grund dieses W ahl­
kompromisses auch e i n  p o l n i s c h e r  Na -  
t i o i i i a l r a t  itn W a r s c h a u  f ü r  P o l e n
g e g r ü n d e t  w e r d e n  s o l l .

*
W ir lesen im Krakauer „ C z a s “ :
„Die W arschauer W ahlen werden auf Grund 

des Einvernehmens sämtlicher W ahlkörper und 
sämtlicher politischen Organisationen stattfinden, 
und die Bevölkerung W arschaus w ird es zum 
überwiegenden Teil sogar nicht nötig haben, an 
die W ahlurnen zu schreiten, da im Sinne der 
gegenwärtigen W ahlordnung .die W ahl angemel- 
deter Kandidaten, denen keine Gegenkandidaten 
gegenüberstehen, einfach proklam iert werden 
kann. D ieser Erfolg der zwischen den Parteien  
stattgefundenen Verhandlungen ist um so befrie­
digender, als er erreicht wurde, ohne daß man 
auf irgendwelche prinzipielle Postulate des natio­
nalen Program m es verzichten mußte, und daß 
das Kompromiß ausschließlich aus Rücksichten auf 
das allgemeine Wohl, nicht aber aus P arteirück­
sichten oder zu Befriedigung persönlichen Ehr­
geizes zustande kam.

„Auch die jüdischen W ähler traten  der Ver­
einbarung bei . . . Die Tatsache, daß die Reprä­

sentanten der Zionisten und der eingewanderten 
Juden den polnischen Charakter W arschaus an­
erkannt und sich mit der Rolle der Minderheit 
zufrieden stellten, indem sie auf 90 M andate 15 
akzeptierten, ist für die W ahlsituation in W ar­
schau sehr bem erkenswert. Es zeigte sich, daß 
sämthche Einfälle, aus W arschau eine S tadt von 
gemischter Bevölkerung zu machen, angesichts 
der tatsächlichen Verhältnisse kraftlos waren, und 
selbst die heftigsten Verfechter des jüdischen 
Seperatismus w aren letzten Endes gezwungen, 
den G rundsatz anzuerkennen, daß der W arschauer 
S tad tra t seinem Geist und seiner persönlichen 
Zusammensetzung nach, ein rein polnischer 
sein muß.

„Durch ihre Bedeutung geht die W arschauer 
Vereinbarung weit über die Grenzen eines ge- 
wöhnlichen W ahlkompromisses und ist ein glanz­
voller Sieg der nationalen Ideologie und eine er­
bauliche Aeußerung der politischen Reife der pol­
nischen Gesellschaft . . . .  Das W ahlkompromiß 
umfaßt nicht die allgemeine Kurie, der Elemente 
angehören, die sich nur schwer einer gemäßig­
teren Direktive unterwerfen. Da indessen die pol­
nische sozialistische P artei sich gleichfalls auf 
nationalen Boden stellte . . . .  darf man die Hoff­
nung hegen, daß auch dort die nationalen Kandi­
daten den Sieg davontragen w erden . . . .  
Jedenfalls w ird in dieser Kurie ein für die S truk­
tu r der sozialnationalen Kräfte der W arschauer 
arbeitenden Schichten überaus charakteristischer 
W'ahlkampf stattfinden, und deshalb verfolgt die 
Gesamtheit dessen Verlauf mit erhöhtem Interesse.

„Das in einem entscheidenden Augenblick 
von der H auptstadt gegebene schöne und ver­
ständige Beispiel w ird sicherlich nicht eine abge­
sonderte und exzeptionelle Aeußerung bleiben. Es 
sind Anzeichen vorhanden, daß das im Namen 
der nationalen Harmonie geschlossene W a h l ­
k o m p r o m i ß  d e n  A u s g a n g s p u n k t  
e i n e r  w e i t e r e n  A k t i o n  b i l d e n  w i r d ,  
d i e  d i e  O r g a n i s i e r u n g  u n d  V e r e i n i ­
g u n g  d e r  n a t i o n a l e n  K r ä f t e  z u  g e ­
m e i n s a m e r  A r b e i t  u n d  V e r t e i d i g u n g  
z u m  Z w e c k  h a t . . . . “

Aus der politischen Tageschronik.
Staatssekretär Dr. Helfferich in Polen. In

W a r s c h a u  ist am 28. Juni S taatssekretär 
Dr. H e l f f e r i c h  eingetroffen. Zu 'diesem Be­
suche lesen wir im „ L e i p z i g e r  T a g b l a t t “ 
vom 27. Juni: Aus B e r l i n  w ird uns ge­
schrieben: Mit dem Leiter der Zivilverwaltung 
für das deutsche Verwaltungsgebiet in Polen, 
H errn v. K r i e s ,  ist der S taatssekretär des 
Reichsamtes des Innern, Dr H e l f f e r i c h ,  in der 
polnischen G renzstadt S o s n o w i e c  eingetroffen 
und w ird sich von dort nach Ł ó d ź  und W ar­
schau begeben. H err v. K r i e s  w ar vor einigen 
Tagen in B e r l i n  und beteiligte sich an den Be­

ratungen über den W i r t s c h a f t s p l a n  für 
das neue Erntejahr, das vom 1. Oktober an be­
ginnt. Dabei hat namentlich auch die K a r t o f ­
f e l v e r s o r g u n g  eine erhebliche Rolle ge­
spielt. Nach den Verwaltungsgrundsätzen für die 
von Deutschland besetzten Gebiete Polens sollen 
alle Erzeugnisse der dortigen Landwirtschaft aus­
schließlich zur Ernährung der polnischen Bevölke­
rung und gegen angemessene P reise zur Verpfle­
gung unserer dortigen Besatzungstruppen verw en­
det werden. Nur eine Ausfuhr von Kartoffeln sollte 
gestattet sein, aber auch erst, nachdem der Be­
darf der polnischen Bevölkerung (mindestens



400 Gramm pro Kopf mid Tag) vollständig gedeckt 
sei. Sollte in diesem Jahre eine gute Kartoffel­
ernte dort zu  erw arten  sein, so könnte also die 
Ausfuhr des U eberschusses nach Deutschland in 
Frage kommen, natürlich gegen angemessene Be­
zahlung der polnischen Landwirte. Sollte dasselbe 
mit der G etreideernte der Fall sein, so w ürde wohl 
nichts im W ege stehen, nach voller Deckung des 
Bedarfes der Bevölkerung und der Truppen auch 
die Getreideausfuhr nach Deutschland freizugeben, 
womit zugleich w eitere Geldmittel dem von den 
Russen verw üsteten und gebrandschatzten Lande 
zugute kommen würden . . . .  Dr.  H e l f f e r i c h  
wird sich bei seiner Anwesenheit in Polen selbst­
verständlich auch mit a n d e r e n  w i r t s c h a f t ­
l i c h e n  F r a g e n  befassen, beispielsweise mit 
den Erfolgen der Zoll- imd Steuerverw altung, des 
Tabakmonopols, mit den W echselbeziehungen 
zwischen der deutschen und österreichischen Ver­
waltung und anderem.“

Rußland und die Polenfrage. Aus M o s k a u ,
7. Juli, w ird gemeldet: „ R u s k o j e  S l o w o “ 
teilt aus zuständiger Quelle mit, daß in der aller­
nächsten Zeit die Veröffentlichung eines R e ­
g i e r u n g s a k t e s  zu erw arten  sei, der die 
G r u n d s ä t z e  des bekannten A u f r u f e s  des 
Höchstkommandierenden Großfürsten N i k o ł a j -  
N i k o l a j e w i t s c h  a n  d i e  P o l e n  sowie 
die seinerzeit von G o r e m y k i n  in der Reichs­
duma angekündigte A*u t o n o m i e  P o l e n s  
n e u e r d i n g s  b e k r ä f t i g e n  soll. Die An­
regung hiezu geht von Minister des Aeußern aus. 
Durch diesen Akt soll dokum entiert werden, daß 
die P o l e n f r a g e  e i n e  F r a g e  d e r  i n n e ­
r e n  P o l i t i k  R u ß l a n d s  s e i ,  d i e  a l l e i n  
v o n  R u ß l a n d  g e l ö s t  w e r d e n  k ö n n e .  
M inisterpräsident S t ü r m e r  nahm den Vor­
schlag S a z o n o w s  bereitwilHgst auf. Als eine 
Polenabordnung kürzlich bei S t ü r m e r  wegen 
der W iederaufnahme der Arbeiten der russisch­
polnischen Kommission vorsprach, antw ortete 
S t ü r m e r ,  die Kommission w^urde überflüssig. 
Die Regierung ist fest entschlossen, den P o l e n  
e i n e  A u t o n o m i e  a u f  b r e i t e r  (?) 
G r u n d l a g e  zu verleihen.

Die Schweiz und die Polen. Aus L a u ­
s a n n e ,  28. Juni, w ird berichtet; Der Korrespon­
dent des P ariser „T e m p s“ und M itarbeiter des 
„ J o u r n a l  d e  G e n e v e “ , Edmond P r i v a t ,



hielt im Saale der M a i s o n  d u  p e u p l e  einen 
Vortrag über Polen, Edmond P riva t weilte in P o ­
len in der Zeit, als die Russen in den Karpathen 
standen. Seine Ausführungen stützten sich daher 
auf persönliche Erfahrungen, die er damals ge­
sammelt hat. Der Vortragende begann mit dem 
Vorwurf, daß d i e E n t e n t e  sich für das Schick­
sal der kleinen NationaUtäten, wie zum Beispiel 
Belgien, Serbien, sehr interessiere, f ü r  P o l e n  
j e d o c h  k e i n  I n t e r e s s e  b e k u n d e .  Er 
besprach das bekannte Manifest des Großfürsten 
und erinnerte an die gleichzeitigen, dem Manifest 
w iderstrebenden Praktiken der russischen Be­

hörden. Am Schlüsse seiner Ausführungen appel­
lierte P r i v a t  an die Schweiz: „Unser Land,“ 
sagte er, „soll laut und klar seine Sympathien zum 
Ausdrucke bringen. Im Moment, in welchem die 
Diplomatie schweigen muß, in welchem die ge­
wichtigen Gründe sie zum Schweigen zwingen, in 
diesem Moment soll die freie Nation laut ihre Ge­
fühle ausdrücken, so laut, daß diese Stimmen ihren 
W iderhall w eit über die Schweizer Grenzen fin­
den, damit sie das Gewissen der ganzen zivilisier­
ten W elt rühren.“ In der Versammlung wurde eine 
Resolution angenommen, in welcher der W unsch 
geäußert w ird, daß Polen wieder auferstehe.

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

XIII.
W o immer man die polnischen natio­

nalen Entwicklungen anfaßt, stets kommt 
man wieder auf diesen einen entscheiden­
den P unk t: Die polnische S z l a c h t a  
konnte und mußte auch zur p o l i t i ­
s c h e n  N a t i o n  w e r d e n ,  w e i l  s i e  
a u c h  s t e t s  d i e  N a t i o n  i n  W a f ­
f e n  w a r  und bis zum Schlüsse zu blei­
ben verstand. Von jenem ersten Helden­
zeitalter der Boleslawe bis zu der letzten 
großen Kundgebung des nationalen W il­
lens zum Leben, die der 3. Mai 1791 
brachte, w ar der freie Mann in Polen 
immer auch der waffentragende Mann. 
Nur die Ungarn auf dem europäischen 
Festland weisen hier wieder eine ver­
w andte Stetigkeit und die Säbel, die man 
südlich und nördlich der Karpathen trug 
und heute noch zum nationalen Kleid 
gürtet, blieben eine wirkliche W ehr. Selbst 
in England, dessen Heeresgeschichte eben­
falls vom gesamteuropäischen Schema 
abweicht, begnügte man sich längst mit 
dem bloßen Qalanteriedegen, wenn man 
auch im übrigen genau so wie in Polen 
oder Ungarn eifersüchtig darüber wachte, 
daß kein bloß könighches, aber nicht 
nationales Heer der Freiheit gefährlich 
w’̂ erden könne. W as aber in der „inisel- 
haften Vereinsamung“ die Unabhängigkeit 
nicht gefährdete, mußte auf dem Festland 
zum Verhängnis werden, ist es auch ge­
worden, für die Ungarn und für die Polen, 
für jene in der schw^eren Türkenzeit, für 
diese seit dem großen Nordischen Krieg.

Das spezifisch Polnische in der Ent­
wicklung des Magnatentums, wodurch es 
vom Schema allgemein europäischer Ge­
schichte abweicht, w ar nur negativ zu 
umschreiben: Prälatur und Baronie w aren 
in Polen nicht stark genug, sich wie ander­

wärts als eigener „S tand“ abzusondern. 
Das spezifisch Polnische in der Entwick­
lung der Ritterschaft läßt sich aber posi­
tiv erfassen, wenn man den Ausgangs­
punkt des Vergleiches zurücklegt bis 
zur alten, allen Nationen des Abendlandes 
eigenen Gemeinfreiheit. „Der Inbegriff 
der Gemeinfreien, die in der S z l a c h t a  
auf gingen“, w ar stark genug, W ehr und 
Waffen zu behalten, mit denen er zuerst 
in der Geschichte auftritt. Das iist das 
positive und unterscheidende Merkmal. 
Da sie sich nie entwaffnen ließen, da neben 
ihnen erst kein Fürst sich einen Heer­
bann schaffen konnte, später sie selbst 
keinen königlichen neben sich duldeten, 
haben sie ihre Gemeinfreiheit bewahrt, 
als „Stand“ ständische Freiheiten über 
Freiheiten errungen, bis es neben ihrer 
keine andere w ahre Freiheit im Staat 
gab, ihre eigene aus wirtschaftlichen 
Gründen zur Scheinfreiheit w ard und 
schließlich „die habenden Freiheiten der 
S z l a c h t a “ über die Adelsrepublik und 
ihren Adel das schw erste geschichtliche 
Unglück brachten, das eine Nation treffen 
kann — den Verlust der Unabhängigkeit.

Doch man glaube deshalb nicht, daß 
die heutige Unabhängigkeit und Freiheit 
der anderen Nationen irgendwie ein Ver­
dienst anderer und „besserer“ Entwick­
lung sei, welche bei diesen Nationen der 
„Gemeinfreie“ oder auch nur der „Ritter“, 
der Adelige als Stand genommen hätte, 
zur selben Zeit, da sich die S z l a c h t a  
mit ihrer historischen „Schuld“ belud. 
Das gerade Gegenteil ist die geschicht­
liche W ahrheit. Die Entwaffnung der Ge­
meinfreien, die Wehrlosmachung aller 
„Stände“, ihre Unterwerfung unter abso­
lute Fürstengewalt, hatte im übrigen 
Abendland längst begonnen, als Polen in



seinem echten, nicht eingebildeten „gol­
denen Zeitalter“ stand. W as sie aus 
Spanien und Frankreich, was sie aus 
deutschen Landen, ja sogar was sie aus 
dem tudorschen England über das will­
kürliche Fürstenregiment hörten, w irkte 
auf die Polen mit kräftigem Ansporn gegen 
alle Vermehrung eines stehenden könig­
lichen Heeres, als noch Liebe und An­
hänglichkeit für die wahrhaft national ge­
wordene jagellonische Dynastie dem 
grundsätzlichen Mißtrauen gegen könig­
liche Gewalt nicht die gerechtfertigte 
Verbitterung sich beigesellen ließen, 
welche ein S i g i s m u n d IIL oder gar ein 
A u g u s t  d e r  S t a r k e  durch ihre 
aller persönlichen und politischen Größe 
entbehrenden, an die landesverräterischen 
Umtriebe der letzten Stuart-Könige er­
innernden Pläne eines a b s o l u t u m  
d o m i n i u m  auf sich herabzpgen. W äh­
rend in Polen die S z l a c h t a  auf der 
eifersüchtigen W acht ihrer Rechte als 
politische Nation stand und, w ie eis sich 
erweisen sollte, zum Schaden der Ge­
samtheit an ihrem Beruf als Nation in 
Waffen festhielt, ohne aus sich selbst 
heraus den Berufssoldaten zu stellen, den 
eine anders gewordene militärische Zeit 
erforderte, blieben im übrigen Europa alle 
Stände als Stände, die einstigen Gemein­
freien wie der Adel, tatsächlich aller 
wichtigsten Funktionen einer Nation in 
der Geschichte beraubt. Fürstengeschichte 
statt einer Volksgeschichte w ar nur 
möglich infolge der Entwaffnung der 
Völker. Die W ahrung der nationalen Un­
abhängigkeit — die in Deutschland die 
Form von zahllosen territorialen Unab­
hängigkeiten angenommen hatte und auf 
weiten Strecken deutschen Gebietes 
lange nur eine Art französischen Vasallen­
tums w ar — w ar bei diesen Nationen 
ein W erk der Fürstengeschichte, die ge­
macht wurde von Fürsten, Kabinetten 
und stehenden Heeren. Die Gemeinfreien 
von einst, die neuen Freien, der Adel, alle 
Stände — kurz das Volk waren darin nur 
mehr oder minder gern benutzte, bevor­
zugte oder ausgebeutete W erkzeuge. Sie 
zählten aber nicht als Gesamtheit.

Am deutschen Einzelfalle solcher Ent­
wicklung, allerdings an die Rolle des 
Bauertums anknüpfend und des Adels 
nebstbei gedenkend, hat dieisen Zusam­
menhang von innerer Politik und W ehr­
macht am besten eine kleine Schrift eines 
deutschen Gelehrten dargestellt, die eine 
Geschichtsbetrachtung gibt, durchsetzt 
von Anspielungen auf unsere eigene Zeit 
(lange vor dem W eltkriege) und ge­

dankenvollen Bezügen auf die Vergangen­
heit.*)

„Wenn der deutsche Bauer trotz der 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
auch heute noch hie und da träge, roh, 
liederlich, dumm und tückisch ist, den 
greifbaren Gewinn den mit dem Gemüt zu 
erfassenden Gütern vorzieht, so liegt das, 
abgesehen von wirtschaftlichen Ursachen, 
mit daran, daß  er, e i n s t  d e r  w a f f e n ­
f ä h i g e  G e r m a n e ,  i m L a u f e  d e r  
Z e i t e n  d e n  K r i e g s d i e n s t  a l s  
L a s t  e m p f u n d e n  u n d  d i e  B e ­
f r e i u n g  d a v o n  durch bloß w irt­
schaftliche Gegenleistungen — a u c h  
d e r  f e u d a l e  R i t t e r d i e n s t  i s t  
j a  n a c h  u n d  n a c h  m i t  G e l d  a b ­
g e l ö s t  w o r d e n  — z u  e r l a n g e n  
g e w u ß t  h a t .  Damit aber geriet er 
sofort in Abhängigkeit; nun w ar er auf 
den Schutz derer angewiesen, die weiter 
die Waffe führten. Die Entwicklung seiner 
Lebenshaltung stieg die Stufen hinab 
anstatt hinauf: aus dem Heerbannge­
nossen wurde der waffenlose Freie und 
Unfreie, der Grundholde, der Hörige, der 
Leibeigene. Die Entwaffnung der w ehr­
haften Landleute ist eine Folge der Bau­
ernkriege; die städtischen Schützengilden 
bieten dafür einen schwachen Ersatz. 
Erst seit zweiundeinhalb Jahrhunderten 
geht’s mit dem deutschen Bauern allmäh­
lich wieder aufw ärts; erst w ard er frei, 
dann wehrpflichtig. Damit hat er die 
Gleichberechtigung mit den Angehörigen 
der anderen Stände w iedererobert; nun 
w ird’s auch mit ihm wieder besser w er­
den. D ie  M i l i t ä r f r a g e  i s t  i h r e m  
i n n e r s t e n  W e s e n  n a c h  n i c h t  
b l o ß  e i n e  M a c h t f r a g e ,  s o n ­
d e r n  h a t  i m s c h ö n s t e n  S i n n  
e i n e  n a t i o n a l e  B e d e u t u n g .  I n  
d e n  s t e h e n d e n  H e e r e n  l i e g t  
d i e  K r a f t  d e r  V ö l k e r . “

Selbstverständlich liegt in diesen 
Schlußfolgerungen des zeitgenössischen 
deutschen Geschichtsschreibers eine un­
ausgesprochen gebliebene Voraussetzung 
versteckt, die sich leicht ergänzen läßt: 
In den stehenden Heeren liegt die Kraft 
der Völker, wenn diese Heere die Schir­
mer der freien Volksgeschichte und nicht 
die blinden W erkzeuge der willkürlichen 
Fürstengeschichte sind. Doch bevor die 
stehenden Heere wirkliche Volksheere 
wurden, hatten sie mit den Völkern, denen

*) Professor Hans F. H e  1 m o  11, „ D e u t ­
s c h e  G e s c h i c h t e  i m  L i c h t e  d e u t ­
s c h e n  V o l k s t u m  s.“ (Aus Hans M e y e r ,  
„ D a s  d e u t s c h e  V o l k s t u m “). — Unsere
Unterstreichungen.



sie angeblich angehörten, in W ahrheit 
nichts gemein, w aren sie gar oft die 
schlimmsten Feinde dieser Völker. Zwi­
schen den zugrunde gegangenen einstigen 
Heerbann der Gemeinfreien und zwischen 
die aus einer neuen Oemeinfreiheit e r­
wachsene neuzeitige allgemeine W ehr­
pflicht, schieben sich zwei Epochen der 
Militärgeschichte ein, die Polen zu seinem 
Verhängnis nicht mitgemacht hat, die 
anderen Völkern Europas außer vielem 
Unsegen nur ein Gutes hinterlassen haben 
Sie haben ihnen ihr nationales Gebiet als 
Staatsgebiet gew ahrt so lange, bis die 
Völker sich freimachten und von der 
Fürstengeschichte ihre Erde zurückbe­
gehrten für die Volksgeschichte.

XIV.
Bei keinem dieser Völker w ar es 

Verdienst des Adels oder sonst irgend­
einer Klasse, die man der S z l a c h t a  
gleichhalten oder gleichsetzen könnte, 
daß solche W ahrung des Volksgebietes 
vor fremder Ländergier gelang. Im Gegen­
teil, wenn es nach den Neigungen solcher 
Schichten gegangen wäre, hätten allüber­
all die auf Zusammenhalt ihrer alten, auf 
Neuerwerb von immer weiteren T erri­
torien erpichten Fürsten aus der Zeit der 
werdenden und gewordeiien absoluten 
Fürstengewalt nie und nimmer ihre Ziele 
erreicht. Ziele, die so oft und selbst für 
starke Persönlichkeiten, wie der G r o ß e  
K u r f ü r s t * )  und F r i e d r i c h  II. mit 
den Begriffen Nation und Volk, für das 
heutige Deutschland Fundamentalbegriffe, 
nicht die geringste Verwandschaft auf­
weisen und sich nur auf den Staat rich­
teten. Und w ir dürfen auch nicht ver­
gessen, wie' spät in Europa, w estw ärts 
von Polen, aus der heillosen Zuchtlosig­
keit des Söldnertums und Landsknechts­
wesens, das den Heerbann des Lehens­
staates verdrängt hatte, die neue Ordnung 
der stehenden Heere als ausschließlicher 
W erkzeuge der Kabinettspolitik sich ge­
staltete. Erst mußte noch überwunden 
werden, w as Professor H e 1 m o 11 die 
„Zeit des Ueberganges aus der Räuber­
bande des Dreißigjährigen Krieges zum 
stehenden Heere“ nennt. Und gerade in 
Deutschland mußte noch eine andere, viel 
bedeutsamere Ueberwindung geschehen, 
von der hier wohl am besten mit den 
W orten H e 1 m o 11 s die Rede sei.

*) Selbst H e 1 m 0 11 erw ähnt die französi­
sche Politik des Großen Kurfürsten als Gegensatz 
einer deutschen; wir wissen, daß er auch eine pol­
nische zu betreiben bereit w ar um den Preis der 
polnischen Krone.

„W as man jetzt m i l i t ä r i s c h e n  
G e h o r s a m  nennt, stammt zw ar nicht 
von gestern . . . ., ist aber seinem Ur­
sprung nach, kaum germanisch. Dem 
Gallier T u t o r  legt T a c i t u s die W orte 
in den Mund: ,Die Germanen lassen sich 
nicht befehlen, nicht leiten, sondern han­
deln stets nach eigener Lust.‘ ,Die Ger­
manen brachten uns die Idee der persön­
lichen Freiheit, die diesem Volk vor allem 
eigen w ar‘, so lautet das bem erkenswerte 
Bekenntnis des unvoreingenommenen 
Franzosen G u i z o t. Und B i s m a r c k  
hat die preußische Disziplin aus der 
reichlichen Beimischung von Slawenblut 
erklärt. Der Deutsche ist hart, fest, eigen­
sinnig im Behaupten seines Rechtes und 
Hebt die persönHche Freiheit: alles Nei­
gungen, denen die Heeresdisziplin kein 
Ausleben gestattet. Durch "inselhafte Ver­
einsamung sind diese Eigenschaften im 
Engländer besonders stark ausigeprägt; 
daher weist der englische Soldat wenig 
von dem militärischen Gehorsam auf, wie 
wir ihn uns denken. Auch besässen wir 
ihn nicht, hätte Deutschland und sein 
Lehrmeister Preußen nicht die Männer 
von Eisen gehabt, die in weiser Voraus­
ahnung dessen, w as künftig am meisten 
not tun werde, durch harte Arbeit dem 
Heere den Geist der Disziplin eingeimpft 
haben. Im XVII. Jahrhundert noch scheuen 
sich alle anständigen Teile der Bevölke­
rung vor dem rohen und gewalttätigen 
Soldaten; aber bereits unter F r i e d r i c h  
W i l h e l m  I. ist die Zucht derart vor­
geschritten, daß sich die Städte be­
mühten, Garnisonen zu erhalten. Seit 1720 
z w a n g  dieser »jähzornige, harte und 
launenhafte* Soldatenkönig s e i n e n  
A d e l  z u m  D i e n s t  b e i m  H e e r e ;  
eisern forderte er diese Pflicht gegen 
einen S t u r m  v o n  U n w i l l e n  u n d  
T r o t z .  Dadurch veredelte er das 
Junkertum seines Landes: w aren die 
Ahnen der B i s m a r c k ,  S c h u l e n ­
b u r g ,  A 1V e n s 1 e b e n die schlimmsten 
Quälgeister des Kurfürsten gewesen, so 
wurden die Geschlechter nunmehr die 
sichersten Stützen des Königs.“

Jenes Datum von 1720 in der zwangs­
weisen Erziehung des brandenburgisch- 
preußischen Adels zum Kriegsdienst ist 
sehr bem erkensw ert: es ist auch das
Datum des ersten Geheimvertrages mit 
Rußland, durch welchen sich die vertrag­
schließenden Teile zu verhindern ver­
pflichteten, daß die Anarchie in Polen 
irgendwie geändert werde. Und es ist nur 
um wenige Jahre später als jene Ver­
pflichtung, die nach dem Ende des Nordi-



sehen Krieges und nur infolge‘des staats­
verräterischen Qehabens ihres eigenen 
Königs die Repubhk Polen Rußland gegen­
über auf sich hatte nehmen müssen, daß 
sie kein größeres stehendes Heer halten 
würde als 18.000 Mann. Es ist dieselbe 
Zeit, von der w ir in jener Schrift H e l ­
m o l t s  lesen: „Hatte Brandenburg-
Preußen im Jahre 1713 erst 38.000 Mann 
auf den Beinen gehabt, so verfügte es im 
Jahre 1740 über 80.000 und blieb damit in 
der Reihe der europäischen Kriegsvölker 
nur hinter Frankreich, Rußland und 
Oesterreich zurück, während es der Bo­
denfläche nach an zehnter, der Bevölke­
rungszahl nach gar an dreizehnter Stelle 
stand. Daß diese Leistungen nur durch 
große Strenge erreicht werden konnten, 
ist zuzugeben; v o n  L i e b e  z u m  S o l -  
d a t e n s t a n d ^ ,  v o n  S t o l z  a u f  
d e n  b u n t e n  R o c k  w a r  d a m a l s  
k e i n e  R e d e .  Noch vor hundert Jahren 
hat der Offizier nicht im entferntesten das 
Ansehen in Bürgerkreisen genossen, das 
ihm heute zuteil w ird.“

Schlagender als durch diese Ausfüh­
rungen kann wohl kaum beleuchtet w er­
den, daß der „Schuld“ der S z l a c h t a  
an der militärischen Ohnmacht der Repu­
blik und an ihrer Ueberwältigung durch 
äußere Gewalt bei den anderen Nationen 
kein „Verdienst“ irgend eines „Standes“ 
entspricht. W enn das deutsche Volk mit 
Recht jenen Befreiungskrieg vor hundert 
Jahren, der ihm zw ar noch lange keine 
Freiheit, uns Polen aber Bestätigung, ja 
zum Teile W iederherstellung unserer Un­
freiheit durch den W iener Kongreß 
brachte, als sein ureigenes W erk in An­
spruch nimmt, so muß man der 
S z l a c h t a  eines zugute halten: Sie hat, 
wie schon einmal erwähnt, die „Sintflut“, 
die Ueberschwemmung Polens durch die 
Schweden, Moskowiter, Kosaken, Ta­
taren, Siebenbürger, Brandenburger ab­
gewehrt. Sie hat es mit unbedeutender 
fremder Beihilfe erzielt, als der Branden­
burger eingesehen hatte, daß es für ihn 
vorteilhafter, sich diplomatisch zu vertra­
gen, als sich weiter zu schlagen und an un­
fruchtbaren Siegen zu verbluten. Im zwei­
ten Jahrzehnt nach dem Frieden von 
O l i v a  (1660) hat dieselbe Nation nach 
einem ersten schmachvollen Feldzuge den 
Glanz ihrer Waffen gegen die Macht des 
Osmanenreiches auf ihrem eigenen Hei­
matsboden glorreich wiederhergestellt, 
als ihr letzter Heldenkönig — zum Erstau­
nen von ganz Europa und nicht allein der 
Madame de Sevigne — erst zeigte, wie 
man mit einem kleinen Polenheere das

feste Lager einer großen Türkenarmee 
stürmt (C h o c i m), und dann wieder, wie 
man mit einem kleinen Polenheere in 
einem festen Lager die Stürme einer gro­
ßen Türkenarmee zurückschlägt ( Ż u ­
r a w  no) .  Kein Menschenalter w ar seit 
dem Ende der „Sintflut“ vergangen, als 
die Polen unter den Mauern Wiens den 
damals wie heute widernatürlichen Bund 
des W estens mit einer östlichen Gefahr 
durch ein wahrhaft europäisches Eingrei­
fen zuschanden machten und entschieden, 
daß Mitteleuropa nicht der Barbarei an­
heimfiel. Man darf sich nicht wundern, 
wenn solche Erfolge eine in ihr inneres 
W erden eingesponnene, von allen Erobe­
rungen abgewandte Nation demokrati­
schen Aufbaues übersehen ließen, daß bin­
nen kurzer Frist die militärischen Mittel, 
mit denen solches erreicht worden, unzu­
länglich werden müßten, um sich auch nur 
einer einzigen der Nachbarmächte zu er­
wehren. Gleich der englischen G e n t r y -  
Republik einer viel späteren Zeit beharrte 
die polnische Republik der S z l a c h t a  
bei ihrer Ablehnung des Militarismus aus 
innerpolitischen Gründen, ohne das engli­
sche diplomatische Geschick, ihre Kriege 
durch andere auskämpfen zu lassen. Aber 
auch ohne die Vorteile der Insellage und 
ohne die glücklichen Zufälle der Ge­
schichte, die einem einzigen Staate und 
einem einzigen Volke in Europa am Be­
ginne einer neuen Zeit die eisern harten 
Erzieher zu einer neuen Gemeinfrei­
heit in Waffen bescherte, die gerade not 
taten.

Die schließliche Wehrlosigkeit der 
einzigen alten Nation in Waffen, die auf 
dem Festlande übriggeblieben w ar, ist am 
allerwenigsten der großen Gesamtheit der 
Nation selbst zuzuschreiben. Im Gegen­
teil: als viel zu spät an die militärische 
Sicherung des Staates gedacht wurde, da 
w ar es gerade die S z l a c h t a ,  die durch 
ihren willigen und massenhaften Eintritt 
in das Nationalheer, durch die Raschheit 
und Gelehrigkeit, mit der sie in die bisher 
unvertraute neue militärische Schulung 
sich fand, das Staunen selbst mißgünstiger 
fremder Beobachter erregte.*) W oran es 
hier zur rechten Zeit gefehlt, ist genau der­
selbe Mangel, w ard genau so klar und 
ebenso vergeblich erkannt, wie in 
Deutschland. „Nur e i n e n  Mann aus 
Millionen!“ sehnte im Jahre 1849 noch ein 
deutscher Dichter für sein Volk herbei; 
H e l m o 11 merkt an, „was 1664 bereits

*) Die Berichte deutscher und baltischer 
Reize, angeführt bei K o r z o n :  „ D z i e j e “, Bd.  I.



P u f e n d o r f  . . . . verlangt hatte: eine 
kräftige, rücksichtslos zugreifende, ener­
gisch durchdrückende, mit alten Vorurtei­
len gründlich aufräumende, gewaltige, 
unumschränkt herrschende Persönlich­
keit.“ Auch unser größter Dichter erhebt 
den Ruf, daß Polen e i n e n  M a n n  brau­
che, und wiederholt damit nur, was lange 
vor P u f e n d o r f  der politischen Litera­
tur Polens offenbar war. Unstichhältig 
ist der Einwand, daß in der Repubhk der 
S z l a c h t a  ein solcher Erneuerer der 
wehrhaften Qemeinfreiheit sich nicht hätte 
durchsetzen können. Die leider nur zehn 
Jahre der B ä t h o r i sehen Regierung sind 
die beste Widerlegung, wie sie auch der 
beste Beweis sind, daß selbst mit einer seit 
der C o n s t i t u t i o  n i h i l  n o v i  w e­
sentlich eingeschränkten Prärogative ein 
König, der entschlossen w ar und das Zeug 
hatte, nicht gemalt und kein Schatten zu 
sein, sich getrost auf neue W ege hinaus­
wagen durfte. Freilich, er mußte auch der 
großen Menge der S z l a c h t a  den festen 
Glauben beizubringen verstehen, daß er 
König sein wolle zum Besten der Nation, 
nicht aber zum Besten eines absoluten 
Dominium wegen eigenes Vorteiles bloß 
und des Vorteiles seines Hauses.

Nicht in dem ruhmredigen Spruche: 
„Polen braucht keine stehenden Heere 
und keine Festungen, weil ihm 150.000 
Säbel bereitstehen, wenn die S z l a c h t a  
zu Pferde steigt,“ lag der Keim des Ver­
derbens in militärischer Hinsicht. „Wenn 
es genügte, einem Bürger ein Gewehr in 
die Hand zu geben, um einen Soldaten 
daraus zu machen, so w äre es eine große 
Dummheit, das Mark der öffentlichen

Reichtümer aufzuopfern für Bildung und 
Unterhalt stehender Heere.“ *) Für einen 
K a s i m i r  IV., für einen S t e p h a n  B ä - 
t h o r i, selbst für einen S i g i s m u n d  
A u g u s t  hat sich diese S z l a c h t a  
zu der „großen Dummheit“ bereit finden 
lassen, und gab ungeheure Mittel in ihre 
Hände für gewaltige und kostspiehge 
Söldnerheere zu großen Zwecken einer 
nationalen Politik. Doch an der Stetigkeit 
der Zucht und Erziehung hat es gefehlt, 
die immer w ieder abrissen, so oft sie auch 
in Angriff genommen wurden. Als die Na­
tion selbst daran ging, aus dem S z 1 a c h- 
c i c, der den Säbel in der Hand hatte, 
auch einen zeitgemäßen Soldaten zu 
machen, wurde sie an der rettenden Tat 
durch fremde Gewalt verhindert. W as 
damals noch zur militärischen W ieder­
geburt der polnischen Nation in Waffen ge­
leistet werden konnte, hat die Erprobung 
ehrenvoll bestanden. Vom letzten Kampfe 
K o ś c i u s z k o s, durch die Legionen 
D ą b r o w s k i s, die kurze und so ruhm­
reiche militärische Geschichte des Groß- 
herzogtums W arschau, den polnisch-rus­
sischen Krieg 1830/31 bis zu unseren T a­
gen der Legionen von 1914/16 hat die pol­
nische Nation nicht aufgehört, zu lernen 
und sich einzuprägen: „Die Militärfrage 
hat im schönsten Sinn eine nationale Be­
deutung.“ Um so tiefer hat diese Erkennt­
nis W urzel geschlagen, als fünf Viertel­
jahrhunderte nicht genügt haben, in der 
polnischen Nation das Bewußtsein zu v e r­
löschen, daß bis zum letzten Augenblick 
ihrer selbständigen Geschichte die W af­
fenpflicht untrennbar geblieben w ar von 
der pohtischen Freiheit.

(Fortsetzung folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  M i t t e i l u n g e n . * )
Die Mängel der Wirtschalt in Polen 

unter russischer Herrschaft.
Eine überaus fleißige Arbeit der Mitglieder 

des „Vereines der Industriellen des Königreiches 
Polen und W arschaus“ — die Schrift: „ B ü a n s  
h a n d l o w y  K r ó l e s t w a  P o l s k i e g o “ („Die 
Handelsbilanz des Königreiches Polen“), bearbeitet 
unter Leitung von H. T e n n e n b a u m ,  W ar­
schau 1916 — ist kürzlich erschienen, die den 
letzten Rest der Illusionen in wirtschaftlichen 
Orientierungen zerstreut, die sich auf den öst­
lichen Absatzmarkt stützten. Alles wirtschaftliche 
Unglück eines Landes, das keine Autonomie, keine 
eigenen Institutionen der Staatspolitik und keinen 
eigenen Zollschutz besaß, ja noch mehr, das

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten National-Komitees“.

durch Zölle verfolgt und der Habsucht eines 
fremden wirtschaftlichen Organismus ausgeliefert 
w urde, ist in diesem Buch verzeichnet und zu­
sammengestellt.

Die Hindernisse, auf die die Produktion des 
Königreiches Polen auf dem W eg ihrer Ent­
wicklung infolge der Abhängigkeit von Ruß­
land stieß, lassen sich in zwei grundsätzliche 
Gruppen fassen. Zur ersteren gehören die H in­
dernisse, die sich aus dem Fehlen eigener staat­
licher Institutionen im Königreich ergaben, na­
mentlich ein schwaches Netz von Bahnen und 
W asserstraßen, der Mangel von Bedürfnissen bei 
der Regierung, die alles durch Bestellungen in 
den industriellen Anlagen Rußlands deckte, die

*) B i s m a r c k  zu F a v r e  am Abend des 
24. Jänner 1871. Z itiert bei H e 1 m o 11.



Mangel an Fachschulen, ferner der Mangel einer 
Autonomie, die es überhaupt nicht gab, endlich der 
Mangel eines Schutzzolles. Die zw eite Gruppe um­
faßt die Schikanen, die unsere Industrie dadurch zu 
erleiden hatte, daß man sie in den Rahmen des 
russischen ökonomischen Organismus ein­
zwängte. H ier sehen wir in erster Reihe für 
uns ungünstige Zölle, die zur Förderung der rus­
sischen W irtschaft bestimmt waren, weiters die 
Politik der Eisenbahntarife, die das Königreich 
zugunsten des Kaisertums schädigten; die v er­
altete Schlamperei einer schwerfälligen büro­
kratischen Maschine; hieher endlich gehört der 
demoralisierende Einfluß des unkulturellen rus­
sischen M arktes auf unsere Produktion, die zu 
einer minderwertigen Produktion, einer Pro­
duktion von Trödel w äre wurde.

Die Zollerschwernisse waren selbstverständ­
lich zweiseitig und die Industrie des Königreiches 
litt darunter, daß dessen Interessen in der Zoll­
politik Rußlands gegenüber dem Zollausland 
keinen Verteidiger fanden. Die schwache Ent­
wicklung der Kartoffelverarbeitungsproduktion 
war die Folge des hohen Auslandszolles für 
Sirupi Stärke und Spiritus beim Export aus dem 
Königreich, w ährend die Kartoffeln selbst zoll­
frei ins Ausland abgingen. Mastvieh importierte 
man aus dem Kaisertum durchschnittlich für 
14 Millionen Rubel jährlich (1910 bis 1912), einen 
Export gab es w eder ins Ausland, noch in das 
Kaisertum. In den letzten Jahren begann man 
Magervieh zur Mast einzuführen, was ein jäh r­
liches Einkommen von zirka 3 Millionen Rubel 
brachte. Eine Massenaufzucht lohnte sich aber 
noch nicht, weil deren Kosten in Rußland be­
trächtlich geringer waren und die Schließung 
der Grenze hemmte den Export nach Deutsch­
land, wo das Fleisch von Rindern edler Rasse 
um 50 Prozent teurer ist.

In der Bilanz der Mineralgruppe bemerkt 
man eine Beeinträchtigung der Steinm etzproduk­
tion wegen der hohen Zölle für Steine zum 
Schutz der russischen Rohstoffe. Der unge­
nügende Schutz besserer Glaserzeugnisse hatte 
zur Folge, daß man aus Böhmen und aus Jena 
Glaswaren einführte. Man führte Glasstöpsel aus 
Deutschland nach dem Königreich in großer 
Menge ein (li/a Millionen Pud im Jahre 1911) 
und schmolz sie in Glas um. Da der Import 
der Stöpsel den russischen Fabriken zu hoch 
gekommen wäre, bemühten sie sich, daß die 
Grenze hiefür durch Zoll geschlossen werde und 
ihre Bemühungen schienen erfolgreich w erden 
zu wollen.

Unsere Gerbereiindustrie fand ein grund­
sätzliches Hindernis in den hohen Zöllen, die 
russischen Häuten Schutz gewährten und den 
billigen Import besserer Rohstoffe aus dem Aus­
land unmöglich machten. Lamm- und Ziegen­
felle zahlten einen hohen Zoll wegen der Wolle, 
die sich darauf befindet. Dieser Zoll beschützte

die Erzeugung der Wolle in Rußland, die im 
Königreich wegen der hohen Bodenpreise nicht 
bestand und niemals bestehen wird. Letzten 
Endes tötete dieses unsere Produktion von Schuh­
oberleder und zwang unsere Gerbereiindustrie, 
sich auf die einfachste Produktion (von Sohlen­
leder) zu beschränken. Derlei einfache Produkte 
erliegen am leichtesten der Konkurrenz auf weit- 
entlegenen Absatzmärkten. So geschah es auch 
in diesem Fall: w ir verloren den russischen
M arkt zugunsten der Produkte der Ostseeländer, 
und da der Export ins Ausland durch dessen 
hohe Zölle unmöglich gemacht w ar, ging denn 
auch unsere Gerbereiindustrie zugrunde. Der 
Anteil des Königreiches am gesamtstaatlichen 
(russischen) Verbrauch von Rindshäuten aus Süd­
amerika betrug im Jahre 1900 44 Prozent und 
im Jahre 1910 32 Prozent. Vor etwa 15 Jahren 
wurde im Königreich ebensoviel Schuhwerk pro­
duziert wie in Rußland, heute ist die Produktion 
im Königreich um ein Vierfaches geringer. Man 
imp''ortierte nun Schuhe aus Rußland und in 
W arschau wurden Filialen von M oskauer F a­
briken errichtet, unsere Schuhmacher aber wan- 
derten massenhaft nach dem Kaisertum aus. Vor 
dem Jahre 1900 gab es ihrer in W arschau gegen 
20.000, nach dem Jahre 1911 bloß 10.000.

Die Pelzindustrie war durch den Zoll un­
möglich gem acht; Rohfelle werden mit 40 Ru­
bel für ein Pud bezahlt, gegerbte und gefärbte 
mit 25 Rubel!

Um die Eisenindustrie Polens auf ein 
eigenes Hüttenwesen zu stützen (die Vorräte 
40prozentiger Erze in unseren Bergwerken be­
tragen 36 Milliarden Pud), hätte Rußland den 
Zoll für schlesischen Koks aufheben m üssen; 
aber es geschah nicht und das russische Roh­
produkt kam natürlich zollfrei zu uns. Die Pro­
duktion von Emaiilgeschirr, die ansehnliche Hoff­
nung auf einen Auslandsexport besaß, stieß auf 
ein Zollhindernis: Rußland besitzt nämlich eine 
Blechfabrik und belastete das zu uns aus Eng­
land eingeführte Blech mit einem Zoll. Auch 
die Kupferproduktion |<onnte sich nicht ent­
wickeln, da der Zoll von Rohprodukten 7 Rubel 
vom Pud beträgt und bei Fertigware 8 Rubel. 
Da aber bei der Produktion 40 Prozent des 
Rohstoffes abfallen, ist der Zoll für Rohstoffe 
höher als der Zoll von Fertigware, wobei die 
Maschinen, die bis 25 Prozent Kupferbestandteile 
enthalten, einen minimalen Zoll als Eisenerzeug­
nisse bezahlen.

Auf dem bedeutendsten Gebiet unserer In­
dustrie, der Textilindustrie, sahen wir den Schutz 
der Produktion der turkestanischen Baumwolle 
durch einen Zoll für ausländische Baumwolle 
in der Höhe von 4 Rubel vom Pud, w as uns 
nicht gestattete, auf ausländischen Märkten zu 
konkurrieren und bloß auf die Ausfuhr nach 
Rußland beschränkte. Stickereien und Spitzen 
besserer Gattungen stießen auf folgende Schwie-



rigkeiten: Der Rohstoff (Baumwollgespinst
Nr. 110) ist im Oesterreich gänzlich zollfrei, in 
Deutschland zahlt man 43 Mark von 100 Kilo­
gram m , in Rußland 403 M ark von 100 Kilo­
gram m ! Geschmackvolle Hutfedern aus dem 
Königreich könnten den inländischen M arkt 
schlagen, wenn nicht der Zoll auf Rohfedern.

W ahrhafte Orgien feierte indessen die rus­
sische Politik uns gegenüber in der chemischen 
Industrie. Der grundlegende Rohstoff, das Koch­
salz aus W i e l i c z k a  und I n o r  o c ł a w, 
zahlte 30 Kopeken vom Pud an Zoll, kostete 
dagegen 7 Kopeken, es mußte sonach aus tau­
sende von Kilometern entfernten Ortschaften in 
Südrußland herbeigeführt werden.

W o ungünstige Zölle unsere Produktion 
nicht zu unterbinden vermochten, dort stieß sie 
auf andere Hindernisse. Das charakteristische 
M erkmal der Produktion des Königreiches Po­
len: der beinahe ausschließHche Export nach
Rußland, w ar die Folge der Unmöglichkeit, den 
inneren polnischen M arkt zu beherrschen, der 
wegen des unerhört geringen Kommunikations­
netzes vollkommen vernachlässigt bheb. Wollte 
man nur eine solche Dichtigkeit des Netzes 
erlangen, wie es Posen besitzt, dann müßte 
man in Kongreß - Polen 8700 Kilometer 
Eisenbahnlinien bauen. Von dem bestehenden 
Eisenbahnnetz müßten jedoch die Eisenbahnen 
am rechten Weichselufer in Abzug gebracht 
werden, die lediglich strategischen W ert b e ­
sitzen, w ährend der ganze westliche Teil des 
Königreiches, der die ganze Hüttenindustrie 
birgt, der unumgänglich notwendigen Eisenbahn­
verbindungen entbehrt. So geht zum Beispiel 
die Kohle aus dem Revier von D ą b r o w a  über­
haupt nicht über die Weichsel, wo im ganzen 
östlichen Teil des Königreiches Kohle vom Don 
her benützt wird.

Mit der schwachen Entwicklung des Eisen­
bahnnetzes vereinten sich die außergewöhnlichen 
Eisenbahntarife, die den Import von russischem 
Getreide schützten und unsere Mühlenindustrie 
untergruben. Der Export von Weizenmehl nach 
dem Kaisertum betrug im Jahre 1907 108.000 
Pud, im Jahre 1910 nur mehr 79.000 Pud, w äh­
rend der Import aus dem Kaisertum in derselben 
Zeit sich von 7,408.000 Pud auf 10,000.0(X) Pud 
erhöhte. Für 2 Pud Salz, die zur Produktion 
von 1 Pud Soda benötigt werden, zahlt man 
an Fracht aus einer Entfernung von 250 W erst 
15 Kopeken, an Fracht für 1 Pud Soda aus der­
selben Entfernung 10 Kopeken. Dieser hohe 
Tarif für Kochsalz untergrub die Entwicklung der 
ganzen chemischen Industrie im Königreich.

Die Bedeutung des großen Schadens, den 
unsere Industrie infolge der ungenügenden Ver­
kehrsmittel erlitt, wird noch durch den nahezu 
vollständigen Mangel an W asserstraßen, Kanälen, 
reguherten Flüssen, Häfen (selbst an den Haupt­

punkten des W asserverkehrs) erhöht. Die Ab­
norm ität dieser Verhältnisse wird schon durch 
die so sehr bemerkenswerte Tatsache illustriert, 
daß man aus dem Revier D ą b r o w a  im Jahre 
1909 mittels Eisenbahnen 465.990 W aggons Kohle 
ausführte, zu W asser aber bloß 1444 W aggons 
oder 322mal weniger als mit den Eisenbahnen. 
Im gleichen Maße empfand auch die Zuckerfabri­
kation den Mangel eines W assertransportes; im 
Jahre 1910 wurden über die Grenze 1,683.000 Pud 
Zucker ausgeführt, der eigentlich die Weichsel 
benützen sollte, die heute überhaupt nicht regu­
liert ist. Die W ohnungsteuerung in W a r s c h a u  
hätte durch einen billigen Transport von Zie­
geln über die Weichsel beseitigt werden können. 
Man zahlte in W arschau für 1000 Ziegel 20 
Rubel. Der Mangel von Häfen an der Weichsel 
tötete die Holzindustrie. Infolgedessen ergab das 
Rohholz in der Bilanz einen Exportüberschuß 
Von 4 Millionen Rubel und das bearbeitete Holz 
einen Importüberschuß von 3 Millionen Rubel. 
Ungünstige Zölle und schlechte Kommunikations­
mittel schufen für uns verzweifelte Absatzkon­
junkturen. W. T o m o r o w i c z.

Polen im Handelsverkehr. „Obwohl die der­
zeitige politische Lage,“ so schreibt der Berliner 
„ K o n f e k t i o n ä  r “, „uns noch keine volle Mög­
lichkeit gibt, schon jetzt vorauszusehen, wie sich 
die wirtschaftliche Lage des besetzten Gebietes 
von Russisch-Polen nach dem Kriege gestalten 
wird, so ist doch ohne Zweifel eines sicher, näm­
lich, daß diesem Gebiete mit seiner Hauptstadt 
W a r s c h a u  e i n e  s e h r  w i c h t i g e  R o l l e  
i n  d e m  i n t e r n a t i o n a l e n  H a n d e l s ­
v e r k e h r  nach dem Friedensschluß zufallen 
muß. W arschau ist dank seiner geographischen 
L a g e  a u f  d e r  g r o ß e n  H a n d e l s s t r a ß e ,  
die seit Jahrhunderten von W esten nach Osten 
führt, dank der bekannten und bew ährten An­
passungsfähigkeit seiner Kaufmannschaft zu neuen 
Aufgaben des internationalen H andelsverkehrs, 
e in  s e h r  w i c h t i g e s  B i n d e g l i e d  zwischen 
dem ausführenden W esten und dem einführenden 
Osten und w ird es auch w eiter bleiben. Der Ein­
fluß des W arschauer Zwischenhändlers und 
O rganisators w ird durch seine gestärkten Be­
ziehungen zu den Industrien der Zentralmächte 
noch w eiter gefestigt werden. Der A n t e i l  d e r  
W a r s c h a u e r  F i r m e n  a n  d e r  d e u t ­
s c h e n  A u s f u h r  n a c h  R u ß l a n d  i s t  
s e h r  e r h e b l i c h .  Rechnet man die Gesamt- 
ausfuhr der deutschen Industrie nach dem Zaren­
reiche nach Dr. H e l f f e r i c h s  Feststellung auf 
700 M i l l i o n e n  M a r k ,  so kann man an­
nehmen, daß m e h r  a l s  d i e  H ä l f t e  d e s  
W a r e n v e r k e h r s  ü b e r  d i e  G r e n z e n  
R u s s i s c h - P o l e n s  gegangen ist und dadurch 
die W arschauer Kaufleute den größten Anteil 
vom deutsch-russischen Handel gehabt haben. 
Die jetzige Zeit kann auch sehr gut dazu be­



nutzt wea-den, um für die d e u t s c h e  I n d u ­
s t r i e  A b s a t z m ö g l i c h k e i t e n  auch in dem 
Gebiete von Russisch-Polen zu suchen. Wenn 
auch der örtliche M arkt Polens im Vergleiche 
mit den M ärkten in dem gesam ten russischen 
Reiche nicht allzu groß ist, sollten wir doch 
die Absatzmöglichkeit in einem Gebiete mit einer 
Bevölkerung von über 12 Millionen nicht unter­
schätzen. Da die russische Regierung sich wohl 
Dewußt war, daß die Leistungsfähigkeit der pol­
nischen Unternehmungen durch die größere Be­
weglichkeit der Bevölkerung und die wenigstens 
teilweise bessere Schulbildung der polnischen 
Kaufleute für die russische Industrie immer eine 
gewisse Gefahr bilden müsse, so versuchte sie 
zunächst auf dem W ege der Steuerbelastung 
den russischen Unternehmungen einen Vorsprung 
zu sichern. Die Bevölkerung des jetzigen Ge­
bietes von Russisch-Polen kann ein sehr wich­
tiger Abnehmer werden, und es w äre  daher ra t­
sam, schon jetzt durch Anknüpfung von Ge­
schäftsverbindungen oder durch Uebertragung der 
Vertretungen an die W arschauer Firm en den 
lokalen M arkt zielbewußt bearbeiten zu lassen, 
um die Geschäftsverbindungen nach dem Friedens­
schluß sofort erw eitern zu können.“

Die Darlehen des Zentral-Bürgerkomitees.
Das gewesene Zentral-Bürgerkom itee des König­
reiches Polen entwickelte seine Tätigkeit unter 
anderem  auch in der Richtung, daß es manchen 
Institutionen und Privatpersonen Gelder für v e r­
schiedene Zwecke darlieh. Auf diese W eise w ur­
den als Darlehen verhältnism äßig bedeutende 
Summen verw endet, die e rst nach Beendigung 
des Krieges rückerstattet werden sollten. Die an 
Institute gewährten Darlehen erreichen den Be­
trag  von 1,821.650 Rubeln, die an P rivatpersonen 
den Betrag von 2,106.292 Rubeln. Diese über­
w iegend unverzinslichen Darlehen wurden zu 
einer Zeit gewährt, da andere Quellen des Kre­
dites versagten, und haben in vielen Fällen be­
deutende Dienste geleistet, ja häufig vor voll­
ständigem Ruin gerettet. Da nunmehr die ökono­
mischen Verhältnisse im Lande eine gewisse Bes­
serung aufzuweisen beginnen, hat die Liquida­
tionskommission des Zentral-Bürgerkomitees be­
schlossen, sich im Namen der Interessen des 
Landes an die Schuldner mit dem Ersuchen zu 
wenden, die aufgenommenen Darlehen nach Tun­
lichkeit schon jetzt zurückzuerstatten und die ab­
zuzahlenden Beträge dem Hauptfürsorgerate zu 
überweisen.

Vom Lesetisch des Krieges.
Paul Rohrbach. W e l t p o l i t i s c h e s  

W a n d e r b u c h  1 8 9 7  — 191  5. Verlag von 
Karl Robert L a n g  e w i e s c h e, Königstein im 
Taunus und Leipzig.

Jedes neue Buch von R o h r b a c h  erregt 
in Polen lebhaftes Interesse. Auch dieses wurde 
fleißig gelesen und in fast allen größeren polni­
schen Blättern besprochen und gewürdigt. R o h r- 
b a c h ist zweifellos den polnischen Lesern ein 
sympathischer Autor geworden. Und dies, tro tz­
dem er manches ausspricht, was dem T at­
bestand nicht ganz entspricht und was wir nicht 
billigen können. Aber auch darin, wo wir mit 
ihm auseinandergehen, ist kein böser Wille ver­
borgen, es entspringt vielmehr der großen Emp­
findsamkeit des Verfassers und seiner schwung- 
reichen Phantasie, die ihn manchmal über die 
vorhandene W irklichkeit weit hinausführen und 
für diese das nur in seinen (oder fremden) W ün­
schen bestehende Gebilde setzen. Doch auch 
diese Eigenschaften sind ungeachtet ihrer vor­
zeitigen Früchte im Grunde sympathisch, kom ­
men dem Schriftsteller zugute und lassen übri­
gens hoffen, daß nur hie und da bessere In­
formationen erforderlich sind, um Irriges zu be­
seitigen. Die Hauptsache ist, daß R o h r b a c h  
die große Gefahr für Deutschland in R u ß l a n d  
richtig eingesehen hat und sie scharf imd ohne 
Kompromisse malt und die wichtigste Aufgabe 
deutscher Politik in der Bezwingung dieser Ge­
fahr sieht. Er gehört eben nicht zu denen, die durch 
den englisch-deutschen Gegensatz hindurch .den auf 
die Dauer gefährlichsten Feind nicht erblicken 
können oder wollen. Darum begegnet sich 
R o h r b a c h  mit dem polnischen politischen G e­
danken, der in ihm also einen tüchtigen Ver­
bündeten begrüßen muß.

In dem vorliegenden „W  a n d e r b u c h “ be­
rührt uns am nächsten, was darin über Ruß­
land, sein Verhältnis zu Deutschland und zu den 
unterjochten Völkern gesagt wird. Da über­
zeugen wir uns vor allem, daß R o h r b a c h  
einer jener wenigen deutschen Publizisten ist, 
die die russische G efahr lange vor diesem Krieg 
in ihrer ganzen Größe erkannt und die Not­
wendigkeit eines blutigen Zusammenstoßes vor­
hergesagt haben. Es sind auch nicht R o h r ­
b a c h s  Reisen durch die Ukraine (1908), das 
eigentliche Rußland (1908 tmd 1909), Polen 
(1915), die ihm diese Ueberzeugung beigebracht 
haben. E r überschreitet die Grenze des russi­
schen Staates bereits mit der früher gewonnenen 
E i n s i c h t ,  d a ß  d i e  p o l i t i s c h e  E n t ­
w i c k l u n g  R u ß l a n d s  g e r a d e  g e g e n  d i e  
w e s e n t l i c h s t e n  L e b e n s i n t e r e s s e n  
D e u t s c h l a n d s  g e r i c h t e t  i s t .  So macht 
er seine politische Reise schon in der treuen Ge­
folgschaft des überall forschenden Gedankens: 
wie diese bedrohliche Macht am sichersten zu 
treffen ist? Das erklärt auch seine weit- 
schweifenden Pläne für (auch in allzuweiten Um­
rissen geschehene) Neugestaltungen in Südruß­
land, als das stärkste Mittel, den gefährlichen 
Koloß dauernd zu erschüttern. Jedenfalls ist 
R o h r b a c h  schon im Jahre 1897 tief mit der 
F rage beschäftigt: „W enn einer Rußland nieder­
werfen will, wohin muß er m arschieren?“ Desto 
m ehr behält Recht der schon durch den Krieg 
„besser inform ierte“ R o h r b a c h ,  wenn er über 
die Bedeutung P o l e n s  in der großen Umwäl­
zungsstunde spricht (Seite 284 bis 292; siehe 
auch „ P o l e n “ , Heft 46, „Vom Lesetisch“ ). 
Selbstverständlich knüpfen sich in seinem „W an­
derbuch“ politische Betrachtungen an das Land­
schaftsbild: „H ier ist nicht M itteleuropa“ —



ruft also der politische W anderer aus, 
„und hier ist nicht Asien, hier ist 
e i n  L a n d  f ü r  s i c h ,  d a s  z w i s c h e n  
b e i d e n  l i e g t :  P o l e n . “  Möchte diese Ein­
sicht allen Politikern hüben und* drüben so bald 
als möglich beigebracht werden. Zahlreiche 
Fehlbegriffe und Fehlpläne könnten dann ver­
mieden werden. Es gilt nur, die besondere In­
dividualität des Volkes und des Landes zu er­
kennen und zur Kenntnis zu nehmen, daß sich 
aus den beiden nichts anderes machen läßt, als 
es eben ist und trotz aller feindlichen Anstren­
gungen bleiben wird. Ein „Verzicht“ auf seinen 
eigenen Charakter ist ebenso wenig bei einem 
Volk möglich, wie bei dem Einzelnen. W orin 
diese CharaktereigentümUchkeit der polnischen 
Nation besteht, das ist von R o h r b a c h  in vor­
liegendem Buch nicht gerade tief erwogen und 
ausgedrückt. Aber es ist dem Verfasser nur 
daran gelegen, aus der Tatsache politische 
Schlüsse zu ziehen und nur damit ist zu erklären, 
daß er sich mit der Bezeichnung begnügt, Polen 
sei „ein M i t t e l d i n g  zwischen dem abend- 
iändischen Europa und dem Osten“ , welche Be­
zeichnung ihm nur die Form des Schlusses er­
leichtert: „und f ü r  d e n j e n i g e n  d e r  b e i ­
d e n  T e i l e  k ö n n t e  d i e  W a g s c h a l e  
s i c h  n e i g e n ,  d e m  P o l e n  e n d g ü l t i g  
z u f ä l l t “ (im Original unterstrichen).

Wie gesagt, „M ittelding“ ist wohl die 
richtige Bezeichnung nicht. Es handelt sich viel­
mehr um eine S y n t h e s e ,  die in keinem sla­
wischen Volk in solcher Vollkommenheit voll­
bracht ist, wie im Polnischen. Die Polen schlechter­
dings als „W estler“ auffassen, ihren b l o ß  west- 
(oder wenn man will) mitteleuropäischen Cha­
rakter betonen, ist eine zu rasche und daher auch 
nur zur Hälfte richtige Verallgemeinerung. Und 
das empfindet R o h r b a c h  wohl selbst. Dabei 
ist nämlich Polen noch eines der r e i n s t e n  
S l a w e n v ö l k e r ,  das dank seiner Neigung zum 
Westen d i e  z w e i f a c h e  M i s s i o n  zu e r­
füllen hat: Die westliche Kultur in ihrer g e ­
k l ä r t e n  Gestalt der Siawenwelt näherzubrin­
gen, die Slawenwelt aber mit dem Westen zu 
vereinigen und sie ihm als kulturellen und po­
litischen Verbündeten zuzuführen. In dieser 
geschichtlichen Mission tritt den Polen nur e i n 
prinzipieller, von Natur aus kontrastischer G eg­
ner entgegen: R u ß l a n d ,  das oberflächlich
europäisierte Moskowien. Eine hochwichtige 
Rolle in der W eltgeschichte entspringt diesen 
zwei Tatsachen — dem europäisch-slawi­
schen C harakter der Polen und dem slawisch- 
asiatischen russischen Prinzip — für die polni­
sche Nation, und muß noch einmal verwirklicht 
werden. Es ist die N e u o r g  a n i s i e r u n g  d e s  
S l a w e n t u m s  g e g e n  d a s  o r t h o d o x e  
R u ß l a n d .  Ein Moment, dessen Bedeutung bei 
den mitteleuropäischen Erwägungen des künfti­
gen Schicksals Polens bisher nicht erkannt wurde. 
Für sein Eintreten in die W irklichkeit ist auch 
vor allem die nach diesem Krieg hoffentlich 
erkämpfte Stellung in dem europäischen Staaten­
komplex unbedingt nötig.

W as diese an lan ^ , erfaßt R o h r b a c h  
scharf und klar ihre zwei wichtigsten Seiten: 
„P  o 1 e n kann im zukünftigen Mitteleuropa 
darum nicht auf die Dauer entbehrt werden, weil 
es n o t w e n d i g  i s t  f ü r  d i e  S i c h e r u n g  
M i t t e l e u r o p a s  g e g e n  d a s  m o s k o w i t i -  
s c h e  R u ß l a n d .  Dieser Krieg zeigt u n s : 
Bleibt Polen bei Rußland, so bleibt damit fort­
dauernd auch die Gefahr des russischen Ueber- 
gewichtes bestehen; t r i t t  P o l e n  d a g e g e n  
z u  M i t t e l e u r o p a ,  s o  i s t  e s  m ö g l i c h ,

d a s  M o s k o w i t e r t u  m b i s  i n  s e i n e  
e i g e n t l i c h e n  S t a m m e s g r e n z e n  zu-  
r ü c k z u d r ä n g e  n.“

Dies mit Rücksicht auf die europäische Si­
cherheit. Die andere Seite der Frage ist aber mit 
der künftigen P o l i t i k  „ M i t t e l e u r o p a s “ , 
vor allem natürlich D e u t s c h l a n d s ,  in eng­
stem Zusammenhang. Der Verfasser gedenkt 
auch dieses Zusammenhanges und das ist auch 
einer der Gründe, die ihn für die polnischen 
Leser sympathisch machen: daß er zu den­
jenigen deutschen Politikern gehört, die die N o t ­
w e n d i g k e i t  e i n e s  g r ü n d l i c h e n  „ U m ­
l e r n e n s “  v o r b e h a l t l o s  v e r k ü n d e n .  
Er knüpft zw ar seine Betrachtungen über dieses 
Them a nicht unmittelbar an die obenangeführten, 
aber er g ib t sie doch als die notwendige feste 
Basis aller jener politischen Forderungen, indem 
er sie in den das „W  a n d e r b u c h “ einleitenden 
Kapiteln ausspricht. Diese gehören unstreitbar 
zu den kräftigsten Aeußerungen eines während 
dieses Krieges tro tz allem wirkhch sich auf- 
raffenden d e u t s c h e n  N e u i d e a l i s m u s .  Un­
verhohlene Auseinandersetzung mit verschiedenen 
dem deutschen Geist gegensätzlichen Erscheinun­
gen wird ihr großes Verdienst bleiben. So 
schreibt R o h r b a c h  (Seite 30 und ff .) : „Zu den 
Faktoren des n e u d e u t s c h e n  W e s e n s ,  in 
denen sich der Niedergang unserer Bildung gegen 
früher ausdrückt, gehört auch jene Verzerrung 
des deutschen Nationalbewußtseins ins Gewalt­
same, die sich bei einem großen Teil unserer 
führenden Stände und nicht selten gerade bei 
den innerlich tüchtigsten Elementen zeigt.“ An 
anderer Stelle; „Dieser Krieg muß uns als E r ­
z i e h e r  z u  e i n e m  n e u e n  s i t t l i c h  - u n i ­
v e r s a l e n  K u l t u r g e d a n k e n  dienen! Das 
heißt: „Mit dem deutschen S c h w e r t  a l l e i n  
werden wir nie ein W eltvolk werden, sondern wir 
müssen außerdem d e r  W e l t  e i n e  r e i n e ,  
d a s  h e i ß t  e i n e  i d e a l e  K u l t u r g a b e  
r e i c h e n . “ Noch näher erklärt: „Soll die W elt 
auf uns vertrauen lernen, soll sie Glauben g e­
winnen, daß ihr Entwicklungsfortschritt im 
ganzen bei uns besser aufgehoben ist, weil wir 
die höhere, die wirkliche A c h t u n g  v o r  d e r  
s e l b s t ä n d i g e n ,  d a u e r n d e n  E i g e n a r t  
j e d e s  V o l k e s  (wollen w i r unterstreichen) 
haben, so müssen wir den praktischen Beweis 
dafür liefern und uns entschließen, die Schutz­
macht der Völkerindividuahtäten im Dienste der 
Kultur zu werden. I n  d i e s e m  Z e i c h e n  
a l l e i n  (unterstreicht R o h r b a c h  selbst) k ö n ­
n e n  w i r  s i e g e n  u n d  d i e s  Z e i c h e n  
a 11 e i n  e n t s p r i c h t  a u c h  i m  G r u n d e  
u n s e r e r  b e s s e r e n  N a t u r ,  u n s e r e r  B e ­
r e i t s c h a f t ,  G e r e c h t i g k e i t  g e g e n  
j e d e r m a n n  z u  ü b e n ,  u n s e r e r  F ä h i g ­
k e i t ,  u n s  b e s s e r  a l s  i r g e n d w e l c h e  
a n d e r e  M e n s c h e n  a u f  d e r  E r d e  i n  
f r e m d e n  G e i s t ,  f r e m d e  S p r a c h e ,  
f r e m d e  V o l k s a r t ,  f r e m d e  K u l t u r  e i n -  
z u f ü h 1 e n .“

Wie dem auch sei, es ist immer erwünscht, 
wenn sich in einer Nation das G e f ü h l  e i n e r  
h o h e n  g e s c h i c h t l i c h e n  M i s s i o n  regt, 
warme und aufrichtige Vorkäm pfer findet, und 
das Volk auf ihre Höhen im Namen der 
„besseren N atur“ hinaufruft. Politische Kon­
zeptionen dieser Vorkäm pfer müssen dann selbst­
verständlich in ihr ihren U rsprung haben, sonst 
ist eben der „praktische Beweis“ abhanden. Nur 
im Licht obiger Hauptpostulate darf also R o h r ­
b a c h s  Aeuß^erung aufgefaßt v/erden, Polen solle 
Mitteleuropa „zufallen“ . Es handelt sich hier um 
einen freiwilligen Eintritt, besser gesagt, um die



R ü c k k e h r  in eine kulturpolitische Umwelt, der 
Polen von jeher seinem psychischen Charakter 
und seinen politischen Interessen gem äß zugehört 
hat und aus der es wider seinen Willen einst 
von Europa selbst zurückgedrängt wurde. Damit 
aber dieses neu zu schaffende Bündnis fest und 
dauernd wäre, sind wirklich gewisse Bedingungen 
unentbehrlich, die R o h r b a c h folgendermaßen 
formuliert; „Nehmen wir Polen politisch nach 
Mitteleuropa hinein, so müssen wir ihm in 
dieser Gemeinschaft eine Stätte bereiten, die ihm 
so weit zusagt, daß es dann aus freiem ^Willen 
bei uns bleibt. Verengern und beschneiden wir 
ihm seine nationale Existenz derart, daß ihm 
das Zusammenleben mit uns unleidlich wird, so 
ist nicht zu vermeiden, daß es der Lockung; 
von Osten folgen wird, sobald man ihm von 
dort eine Genossenschaft unter Bedingungen ver­
spricht, die ihm besser gefallen.“

Die letzte Rede des Deutschen Reichskanz­
lers und die Erklärungen des ungarischen Mini­
sterpräsidenten geben uns allen Grund zu glauben, 
daß von dieser Ueberzeugung auch die leitenden 
Faktoren Deutschlands und der H absburger 
M onarchie durchdrungen sind und daß sie ebenso 
deutlich, wie unser Verfasser die politische W ahr­
heit erkannt und sich angeeignet haben, die in 
R o h i b a c h s  W orten lieg t: „ O h n e  d a ß  di e  
W e s t s l a w e n  g e g e n  R u ß l a n d  s e l b ­
s t ä n d i g  w e r d e n ,  i s t  d e r  M o s k o w i t i s -  
m u s  n i c h t  z u  b e s i e g e n  u n d  P o l e n s  
Z u g e h ö r i g k e i t  h i e  f ü r  e n t s c h e i d e n d ! “ 

O tto Kessler. „ D a s  d e u t s c h e  P o ­
l e n .“  Beiträge zur Geschichte, Volkswirt­
schaft und zur deutschen Verwaltung. B e r l i n  
1916. P u t t k a m m e r  u n d  M ü l b r  e c h t .

Ein umfangreiches Buch von 243 Seiten in 
G roßoktavform at. Der Titel „Das deutsche Po­
len“ soll andeuten, daß es sich um jenen Teil 
Polens handelt, der gegenw ärtig in deutscher 
Verwaltung steht. W ir glauben, diese Erklärung 
voranschicken zu müssen, da es gewiß sonst 
schwer wäre zu raten, was das Buch eigentlich 
behandelt. Leider können wir den Leser mit 
dieser einen E rklärung nicht zufriedenstellen, 
denn dieses Buch hat solcher Rätsel viel mehr. 
Es würde vielleicht genügen, einfach zu sagen: 
Das Buch ist voll von Irrtümern, wissenschaft­
lichen Unrichtigkeiten, es erfüllt nicht einmal 
die bescheidene Ankündigung, die in der Ein­
leitung enthalten ist. Der Fall hat leider tiefere 
Bedeutung. Er zeigt, wie noch immer in Deutsch­
land alles Unmögliche über Polen zusammen­
geschrieben imd dem Publikum sogar im 
g u t e n  G l a u b e n  (der dem Verfasser dieses 
Buches ganz gewiß zuzusprechen ist) gereicht 
werden kann. Das sind die Folgen jener von 
allen nam hafteren deutschen Autoren selbst her­
vorgehobenen Tatsache, daß ein Bestreben, P o­
len, sein Land, seine Geschichte, Entwicklung 
und dergleichen kennen zu lernen^ im allge­
meinen gar nicht vorhanden, war. Deshalb, darf 
man sagen, g ib t es unter den von deutschen 
Schriftstellern verfaßten und besonders während 
des Krieges herausgegebenen Büchern über Po­
len nicht ein einziges, das frei von Fehlern 
wäre. W ir wollen schon vom politischen Stand­
punkt absehen und nur den Informationswert 
dieser Bücher berücksichtigen.

Das Buch des Herrn K e s s l e r  soll eben 
nur Informationszwecken dienen, wie es der 
Verfasser selbst erklärt, „ohne Berührung jed­
weder politischen Verhältnisse oder Interessen.“ 
Die Einleitung läßt hoffen, daß diese Informa­
tionen wesentlich richtig sein würden, da der

Verfasser versichert, sie ,,nicht aus Eigenem, 
sondern aus den Presseäußerungen d i e s e s  
V o l k e s  s e l b s t “ zu schöpfen, wobei aller­
dings „auch njcht die Heranziehung deutscher 
oder neutraler, wie auch russischer Publikatio­
nen unterlassen“  werden sollte. Es zeigt sich 
aber, daß in W irklichkeit bloß z w e i  Artikel 
zweier polnischer Blätter (von denen eines in 
P o s e n  erscheint) herangezogen worden sind 
und außerdem einige Zahlen aus einer polnischen 
Broschüre und eine Denkschrift der polnischen 
Industriellen. Oder sollte H err K e s s l e r  viel­
leicht seine Hauptquelle, die „ D e u t s c h e  
L o d z e r  Z e i t u n g “ auch zu der polnischen 
Presse gerechnet haben? Er begnügt sich mit 
Abdrücken aus diesem C 1 e i n o w sehen Blatt, 
wo es doch angewiesener wäre, polnische Presse­
stimmen zu zitieren, um die Stimmung der Ge­
sellschaft gegenüber wichtigen Kriegsereignissen 
zu kennzeichnen. Und wie sind jene zwei pol­
nischen Aufsätze angewendet 1 Obwohl es ohne 
Politik gehen sollte, so ist doch gleich das 
zweite Kapitel — „D er Zarismus und die pol­
nische Frage.“  Aber der Verfasser gibt zuerst 
bloß einige nichtsbedeutende Phrasen über den 
vom russischen Panslawismus heraufbeschworenen 
Krieg und frägt dann: „W as kann nun Polen 
aus dieser Abrechnung erw arten?“ und führt als 
Antwort einen Artikel aus dem „ D z i e n n i k  
W a r s z a w s k i “ an über den politischen Ma­
ximalismus und einen aus dem „K u r y e r W a r ­
s z a w s k i “ mit dem Plan einer Zusammenkunft 
aller polnischen Parteien in K o p e n h a g e n  
(der, wie bekannt, nie realisiert wurde). Am 
Ende erfahren wir in einigen W orten, daß dies 
alles „einzig und allein abhängig sein wird von 
den militärischen Operationen, die heute die pol­
nischen Länder erzittern machen“ . Das ist also 
— „der Zarismus und die polnische Frage“ . 
Leicht gem acht!

Außer dieser Politik ist auch Geographie, 
Geschichte, Kultur Polens und dergleichen ähnlich 
vertreten. Es lohnt sich doch, glauben wir, ein 
paar Kuriosa anzuführen. Also polnische G e o ­
g r a p h i e ;  „Das Bemerkenswerteste der geo­
graphischen Lage Polens besteht unbedingt darin, 
daß alle größeren Flüsse des Landes Beziehung 
zu Deutschland und Oesterreich und nicht zu 
Rußland haben und daß wirtschaftlich Polen 
zu Deutschland (Fortsetzung der Kohlenlager) 
tendiert“ (Seite 28). Außerdem; „Im Norden, 
in der Mitte und im Osten ist Polen Hochland, 
im Süden finden wir als Reste eines Rumpf- 
gebirges die bis 600 Meter hohe Lysogora.“ 
Eine geographisch-militärische Enthüllung: „D a­
für ist aber infolge des Mangels an russischen 
Festungen in der Nähe seiner (Galiziens) Grenze 
die Gewähr gegeben, daß ein einmaliges Zurück­
werfen der Russen zu einer immerwährenden Be­
freiung führt“ (Seilte 29). — Polnische G e- 
s c h i c h t e ;  „D er Aufschwung seiner Kraft und 
sieines Ansehens, den Polen unter Kasimir dem 
Großen 1330 (sogar das Datum falsch oder ein 
Druckfehler; richtig 1333) bis 1370 erlebt hat, 
ist auf das nationale Gefühl der führenden Klas­
sen sowie auf ihre tatsächliche Macht und ihr 
Kraftbewußtsein nicht ohne Einfluß geblieben. 
Es kam daher zu einer nationalen Reaktion, 
einer Periode ausgesprochener Deutschfeindschaft, 
die ihren Ausdruck im Kampf gegen den deut­
schen Orden fand.“  So ist zu lesen auf Seite 29 
und 30! Der n ä c h s t f o l g e n d e  Satz aber 
lautet: „Die Anschauung, daß die Teilung Po­
lens ein Rechtsbruch sei, dürfte ( d ü r f t e ! )  un­
haltbar sein!“ Ferner belehrt uns der Verfasser: 
„Bei der s c h l i  e ß l i c h e n  T e i l u n g  P o ­



l e n s  1815 sind von dem polnischen Reich, wie 
es 1772 bestand, nicht weniger als 82,3 Prozent 
(617.077 Quadratkilometer) russischer, 10,5 P ro ­
zent (78.483 Quadratkilometer) österreichischer, 
7,2 Prozent (54.506 Quadratkilom eter) preußi­
scher Besitz gew orden.“ Endlich (auf derselben 
Seite, alles in einem kleinen Absatz zusammen- 
gedrängt) eine politische Bemerkung: „In G a­
lizien ist der polnische Einfluß besonders stark 
zur Geltung gekom m en.“  Und zw ar: „Bei der 
Zählung von 1880 bekannten sich noch 5,5 P ro ­
zent der Bevölkerung zur deutschen Sprache, 
1910 nur noch 1,1 Prozent , . — Lieber W a r ­
s c h a u  erfahren wir, daß es „ s e i t  1 7 9 3  i n  
r u s s i s c h e m  Besitz w a r! (Seite 75.) D abei: 
„Diese Einverleibung ist für W arschau nie ein 
Segen gewesen, denn die „polnische W irtschaft“ , 
derentwegen das polnische Reich unterging, ist 
in W arschau erhalten geblieben, wenn nicht durch 
die russische Herrschaft noch böser geworden. 
Aeußerlich hat W arschau allerdings russisches 
Wesen übernom m en!“

Dies sind wissenschaftliche, aus des Ver­
fassers „Eigenem“ geschöpfte Informationen für 
den deutschen Leser über Polen. Sonst ist zum 
Glück das Buch aus sehr zahlreichen, der 
„D  e u t s c h e n L o d z e r Z e i t u n g “ entnom­

menen und in vollem Umfang abgedruckten Ar­
tikeln, aus einigen des „ B e r l i n e r  T  a g e- 
b I a 11“ , der „ V o s s i s c h e n Z e i t  u n g “ , des 
„ A f t o n b 1 a d e  t “ und der „N o w o j e 
W r e m  j a “ , endlich aus Verordnungen der deut­
schen Verwaltungsbehörden zusammengestellt und 
fast ausschließlich dem wirtschaftlichen W ert Po­
lens gewidmet. Vielleicht wird dieser Teil für 
reisende deutsche Kaufleute und Industrielle von 
Nutzen sein, wenn sie nicht auf die „Lodzer 
Zeitung“ abonniert sind. Des Verfassers eigene 
wirtschaftliche Bemerkungen sehen folgender­
maßen aus: „Im Gegensatz zu den häufigen Be­
richten, die man liest, gibt es in Ł ó d ź  keinen 
Mangel an Lebensmitteln.“ Nämlich; „ImGegenteil, 
die Einführung der Brotkarte gestattete es, Mehl­
vorräte nach Deutschland auszuführen“ (Seite 73). 
Für Herrn K e s s l e r  hat auch „der Feldzug 
bisher zur Genüge erwiesen“ , daß „die Industrie 
Polens nicht von Rußland abhängig (ist), son­
dern Rußland von ih r“ . Eine glückliche Lösung 
des so schwierigen Problems.

Von demselben Verfasser ist in demselben 
Verlag ein Buch fast desselben Umfanges über 
„ D i e  B a l t e n l ä n d e r  u n d  L i t a u e n “ , Bei­
träge usw.“  (wie oben) — z w e i t e  A u f l a g e  
— erschienen.

K leine M itte ilu n g en .
Erzherzogin Isabelle an den Obersten Janu- 

szajtis. Anläßlich der Verwundung des Obersten 
der polnischen Legionen, J a n u s z a j t i s, hat 
Erzherzogin I s a b e l l e  durch den Hofmarschall 
C a p p y  zu Händen des Grafen M y  c i e 1 s k i fol­
gendes Telegramm gerichtet „Ihre kaiserliche 
Hoheit spricht aus Anlaß der Verwundung des 
tapferen Obersten J a n u s z a j t i s  ihr aufrichti­
ges Beileid aus und wünscht ihm herzlichst bal­
digste Genesung.“ — O berst J a n u s z a j t i s ,  der 
Mitglied jener Deputation war, welche der E rz­
herzogin I s a b e l l e  die goldene Erinnerungs­
medaille der polnischen Legionen überreicht hatte, 
hat für dieses Telegramm seinen ehrerbietigsten 
Dank abgestattet.

Zur Erinnerung an die Attacke bei Rokitna. 
Im Verlage des Zentralbüros des Obersten Natio- 
nal-Komitees ist am ersten Jahrestage der be­
rühmten A ttacke der polnischen Ulanen, unter 
Führung des R ittm eisters v. D u n i n  W ą s o ­
w i c z ,  eine neue musikalische Komposition unter 
dem Titel: „ R o k i t n a “ erschienen. Es ist ein 
W erk des bekannten Komponisten S t a n i s ł a w  
E k i e r, der kürzlich auch einen „Marsch der 
Legionen“ herausgegeben hat. Der Reinertrag der 
Komposition „Rokitna“ ist den Legionären ge­
widmet.

Die polnischen Fahnen von 1830/31. Vor
einiger Zeit brachte die P ariser „P  o 1 o n i a“ die 
Mitteilung, die russische Regierung beabsichtige 
einem bei der russischen Armee zu bildenden 
polnischen Ulanenregimente die „von den Russen 
eroberte“ Fahne des ersten polnischen Ulanen­
regim entes vom Jahre 1830/31 zurückzuerstatten. 
Aus diesem Anlaß übersendet Dr. Henryk Q i e r- 
s z y  ń s k i der „P o 1 o n i a“ ein Schreiben, das 
in der Nummer 25 dieser W ochenschrift enthalten

ist. Es lautet wörtlich: „Die polnischen Ulanen 
des Jahres 1831 haben es nicht zugelassen, daß 
ihnen Fahnen weggenommen w urden; weder auf 
der S traße S i e d l c e - B r z e ś ć ,  wo sie Sieger 
w aren, noch in der unentschiedenen Schlacht bei 
O s t r o ł ę k a ,  noch auch in der zweitägigen 
Schlacht bei W arschau, an der sie nicht teil- 
nahmen. Die Fahnen der polnischen Regimenter 
wurden im Jahre 1831 überhaupt nicht ins Feld 
genommen, und wurden im W arschauer Arsenal 
hinterlegt. Dagegen e r s e t z t e  man sie in der 
Schlacht bei G r o c h ó w  und in anderen Affairen 
durch w e i ß e  F a h n e n ,  auf denen die W orte: 
„ F ü r  U n s e r e  u n d  E u r e  F r e i h e i t “ ge­
schrieben w aren. Die polnischen Truppen w a r ­
f e n  v o r s ä t z l i c h  d i e s e  F a h n e n  w e g .  
Zwei solcher Fahnen „eroberten“ die Kosaken 
nach der Schlacht bei G r o c h ó w  und brachten 
sie im Triumphe zu D i b i t s c h .  Dieser aber 
ließ ihnen zur Belohnung s ta tt der O rdensaus­
zeichnungen Knutenhiebe verabreichen. In der 
Folge hüteten sich die Kosaken, polnische Fahnen 
zu „erbeuten“. N ichtdestoweniger w ar das L o s  
d e r  e c h t e n  p o l n i s c h e n  F a h n e n  e i n  
s e h r  t r a u r i g e s .  W ährend des eiligen Rück­
zuges aus W arschau in der Nacht vom 7. auf 
den 8. September 1831 vergaß man gänzlich an 
sie. Die Russen fanden sie im Arsenal vor. Zwar 
übergaben die Polen den Russen — gemäß der 
Kapitulationsvereinbarung mit P a s z k i e w i c z  
— die Brücke bei P r a g a  unter der Bedingung, 
daß es ihnen gestattet sein werde, binnen 
48 Stunden aus W arschau sämtliche militärische 
Gerätschaften, M äntel und Uniformen für eine 
Armee von 30.000 Mann, Lebensmittel und Fou- 
rage für eine W oche für eine Armee von 50.000 
bis 60.000 Mann herauszuziehen. Ungeachtet des­



sen besetzten die Russen die Brücke sofort am 
Nachmittag des 8. September, aber sie beeilten 
sich keineswegs, diese Materialien zu übergeben. 
General B e r g  versicherte unserem General 
M a ł a c h o w s k i ,  er w erde den Polen zur Aus­
fuhr ihrer Materialien eine f ü n f t ä g i g e  F r i s t  
einräumen. Andererseits versicherte W i t t e ,  der 
neuernannte russische Stadtgouverneur, unserem 
General D z i e k o ń s k i, der in der S tad t v e r­
blieb, um die Ausfuhr zu leiten, daß er die M ate­
rialien ohne Genehmigung B e r g s  nicht heraus­
geben dürfe, B e r g  aber w ar nach M o d l i n  
gereist, um die Verhandlungen w eiter zu führen. 
Solcherart z ö g e r t e  R u ß l a n d  m i t  d e r  
E r f ü l l u n g  d i e s e s  P u n k t e s  d e r  K a p i ­
t u l a t i o n  und zum Schluß w urde es offenbar, 
daß es an die Herausgabe der M aterialien nie­
mals ernst dachte. Die Russen eigneten sich alles 
mitsamt den Fahnen an, die ruhig im Arsenal 
lagen. Ueberhaupt w ar der ganze Schluß der 
Kampagne des Jahres 1830/31 kein Sieg, aber 
eine e n d l o s e  R e i h e  v o n  A u s f l ü c h t e n  
u n d  B e t r ü g e r e i e n ,  d e n e n  d i e  P o l e n  
n a i v e r w e i s e  G l a u b e n  s c h e n k t e n . “

Die Wiener in der polnischen Legion. Aus
L e m b e r g  w ird uns geschrieben: Der hiesigen 
Frauen-Liga des Obersten National-Komitees ist 
von den als polnische Legionäre im Felde stehen­
den Deutschen ein Dankschreiben für die ihnen als 
Liebesgaben zugesandten deutschen Bücher zuge­
kommen. Die in den polnischen Legionen frei­
willig dienenden Soldaten deutscher Nationalität 
stammen fast ausschließlich aus W i e n .

Die Mianowski-Kasse in Warschau. Eines 
der bedeutendsten wissenschaftlichen Institute in 
Polen, die „M i a n o w s k i - K a s s e“ in W ar­
schau für auf wissenschaftlichem Gebiete tätige 
Personen, veröffentlicht soeben den 34. Bericht 
über ihre Tätigkeit im Jahre 1915. Für das riesige 
Anwachsen der Kasse und das weite Gebiet ihres 
W irkens sprechen die im Berichte angeführten 
Ziffern, von denen wir hier die wichtigsten mit- 
teilen: Mit Schluß des Jahres 1915 betrug das Re­
servekapital der Kasse 939,250 Rubel. W ährend des 
Jahres 1915 arbeitete die Kasse mit einem Be­
triebskapital von über 200.000 Rubel, wovon mit 
Schluß des Jahres rund 3800 Rubel verblieben. 
W erden hiezu die nicht rückerstatteten D arlehens­
beträge und die bedingt rückzahlbaren U nter­

stützungsgelder zugezählt, so ergibt sich ein Saldo 
des Betriebskapitals in der Höhe von 146.889 Ru­
beln. Das Betriebskapital setzt sich aus den Bei­
trägen der Mitgheder, aus einmaligen Spenden, 
Legaten, schUeßlich und hauptsächlich aus den 
Zinsen und Einkünften des Kapitals der Kasse zu­
sammen und die Kasse verfügt aus diesen Titeln 
jährhch über 200.000 Rubel (beispielsweise im 
Jahre 1916 genau: 221.228 Rubel), wobei der Re­
servefonds nicht angetastet wird. Wie wir sehen, 
sind es ganz beträchtliche Summen. Von diesen 
über 200.000 Rubeln verw endete man für Unter­
stützungen sowie für wissenschaftliche Zwecke 
und Forschungen und zur Förderung verschie­
dener wissenschaftlicher Publikationen 174.079 Ru­
bel. Außerdem verausgabte man aus speziellen 
Fonds für Unterstützungen nahezu 10.000 Rubel, so 
daß die Kasse im Jahre 1916 an Unterstützungen 
insgesamt 183.801 Rubel 41 Kopeken auszahlte. 
Die Verwaltungskosten der Kasse (Lokal, Ge­
hälter, Drucke) betrugen im Berichtsjahre 9000 Ru­
bel. Vielsagend ist der Ausweis der einzelnen, 
im Jahre 1916 gewährten Unterstützungen. Ins­
besondere wurden zuerkannt und ausbezahlt; 
4000 Rubel für die Erhaltung einer neuro-biologi- 
schen Station; 4750 Rubel für ikonographische 
Arbeiten; 4440 Rubel für die Errichtung einer 
magnetischen Station; 4100 Rubel für geschicht­
liche Arbeiten; 4000 Rubel für die Führung eines 
physiologischen Kabinetts; 8000 Rubel für Inven­
tarisierung architektonischer Denkmäler in Polen 
(assigniert w aren für diesen Zweck 13.000 Rubel). 
In der langen Liste von Unterstützungen, die an 
wissenschaftliche Publikationen erteilt wurden, 
finden wir zum Beispiel 2000 Rubel für einen „Rat­
geber für Autodidakten“ ; 2000 Rubel für den 
zweiten Band des „Statistischen Jahrbuches“ ; 
2000 Rubel für Arbeiten auf dem Gebiete der Ex- 
perim ental-Psychologie; 2000 Rubel für w eitere 
Bände der „Kirchlichen Enzyklopädie“ ; 2100 Ru­
bel für die Uebersetzung einer „Geschichte der 
Mathematik“ ; 10.000 Rubel für eine Ausgabe der 
Berichte über die Sitzungen und für Arbeiten des 
„W issenschaftlichen Vereines“ ; 4200 Rubel für 
ein „Lehrbuch der Physiologie“ ; 1200 Rubel für 
ein „W örterbuch der polnischen Sprache“ ; 
3440 Rubel für die Publikationen der „Bilanz des 
Königreiches Polen“ ; 7450 Rubel für eine Aus­
gabe der „Landschaftsbücher von Z a k r o c z y m “ 
(1424 bis 1429) usw.

Ausgegeben am 21. Juli 1916.
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Anton Chmurski. — Druck von Carl Herrmann, Wien, IX., Alserstr. 50. 

Nachdruck sämtlicher Artikel der Wochenschrift „Polen“ mit oder ohne Quellenangabe gestattet.



Nakłady Centralnego BiuraWydawnictw N.K.N.
WYDAWNICTWA 

INSTYTUTU EKONOMICZNEGO N. K. N.
Bandrowski-Kaden »Bitwa pod l^onarami"
— „Piłsudczycy" . . . . . . . . . 
Bandurski Wł. ks. Biskup „Polska a Rosya

w pieśni największych wieszczów
narodu“ ...................................................

Cwikowski S. „Pierwszy ogień" . . . .  
Dzikowski St. „Rok wojny w Warszawie“ 
Jaworski W. L. Prezes. „Mowy“ . . . . 
Grudziński-Pększyc »Zapiski Porucznika".
Kalendarz na rok 1 9 1 6 ...............................
Kisielewski J. „Krwawe drogi“ . . . .  
Merwin. „Leg. w boju. II. Bryg.* 2 t. . . 
Mondalski W. „Z Ill-im pułkiem Legionów“ 

(w druku.)
Opałek M. „Dzieciom polskim w wielkim

roku wojny"..............................................
Rydel Luoyan. „Warszawa"..........................
-  „Wilno“ .............................................. .....
Romln S. „Z notatek legionisty“ . . . .  
Różycki K. „Pamiętnik Pułku Jazdy Wołyń-

skiej 1831“ ..............................................
Sieroszewski. „Józef Piłsudski“ . . . . 
Tetmajer K.. „O żołnierzu polskim“ . . 
Tokarz W. Żołnierze kościuszkowscy . .

2.—
2.50

1 . -
2.50 
1.60 
1.—

—.40
2.50 
2.20 
1-

1 -  

—.60 
—.60 

, 3 . -

. - . 6 0  
2 . -  
1.50 

, — 80

Album Legionów Polskich zeszyt I . . . K 1.— 
Matejki „Polonia“ reprod. wyd. zwykłe • „ 3.— 
— „Polonia“ reprod. wyd. wytworne . . „ 10.— 
Medal na cześć Rutowskiego według pro­

jektu Prof. J. Raszki, wielkość 6 mm . ,  6.—

Dr. Bolland. „Co produkuje Galicya . . K —.80 
Dr. Buzek. „Pogląd na wzrost ludności

ziem polskich w wieku XIX“ . . . „ 2.— 
Dr. Górski A. „Braki krajowej produkcyi w

Galicyi“ ......................................................„ 3.—
Milewski Edward, „f^ooperacya i jej zna­

czenie w Polsce“ ...................................   » 1-50
Dr. Sciimidt S. „Kolonizacya wewnętrzna“ „ —.50 
Till Ernest. „Nowela do kodeksu cyw. 

austr............................................................. 2.50

H yd aw n icta  Binra Frac Elioiininicziiiich H.B.H.
„Środkowo-Europejski Związek Gospodarczy

i Polska“, studja ekonomiczne, str. 213 K 5.—

Biblioteka polityczna N.K.N.
Dr. Jodko W. „Polska a państwa neutralne“ K 1.— 
Kulczycki L. „Państwa centralne, Rosya a

Polska“ ....................................  . . . „ 1.60
— „Austiya a Polska“ ............................... „ 1.10
— „Anglia, Francya a Polska“ . . . . „ —.60
Wasilewski L. Rosya wobec Polaków w

dobie konstytucyjnej. . . . . . . „ 1.20
— „Polityka narodowościowa Rosyl“ . 1.60
— „ Dzieje męczeńskie Podlasia“ . . . „ 1.—

Wydawnictwa C. B. W. są do nabycia: KRAKÖW, Retoryka 5
w WIEDNIU, Kram Gospody, IV., WeyringerstraBe 14 i księgarnia M. Perlesa, L, Seilergasse 4.

Geschichte Polens
in allgemeinen Umrissen.

Von

Prof. Dr. August Sokołowski
PREIS K 2.—  =  M 1.60

Neue Polenlieder
1914-1915

Gesammelt von St. Leonhard
PREIS K 1 . -

Verlag des Obersten Polnischen National-Komitees.
Kommissionslager: K* u. k. Hofbuchhandlung M. Perlesi Wien I., Seilergasse 4 

und Kram Gospody Legionistów, Wien iV., Weyringerstraße 14.



C -te l„ ia  Po, , a  Hotel do R o .o  
"■ Rapperswii

Im Verlage von Karl Cttrtius in 
Berlin W. 35 ist erschienen:

Die Zukunft Polens
und der

deutsch-polnische Ausgleich
von W. FELDMAN.

In h a lts 'V erze ich n is;
Seite

I. Der Sinn des K r ie g e s ...................  7
II. Das Aufleben des polnischen Problems . 14

III. Deutsche Befürchtungen . . . . . . . .  27
IV. Die U k ra in er ........................................... . 39
V. Die Judenfrage....................... 48
VI. Um die gemeinsame Sache.........................62

Preis 1.20 Mk.

„Polnische Blätter“
Zeitschritt ffOr PoliUlc,

Kultur und sosiaies Lubun

E n D b il i t  a n  I., 10. n i l  ZU. i l i t s  J t t f n  M onats

R. Feldman, Berlin-GhoFlottenbupg,
ScMOterstraBi Hr. 28

Pnls: llBPtsililiPiich Mark a.so »  rpoobd m -  
Blnzilluft: M Pfenoig ==>150 HbIIbp

ViPlagsliUGhliBnillung Harl C lurriU S,BepIin,R .3S.

YeriagS’Buchdruckerei 
mit Zeitungs - Verlag

CARL HERRMANN
empfiehlt sloh zur HersteHung 
«Iler vorkommenden Buohdruok- 
frbelteR In Sohwtrz- sowie 
Buntdruck bei sauberster Aus­
führung und kürzester Frist zu 
maftigen Preisen. Herstellung 
von BrosohUren und Werken 
In simtllchen Landessprachen 
Reichhaltiges Schriftenmaterial 
für Brcsohilren, Zeitschriften,
Werke, Kataloge, Preislisten,
Prospekte, Plakate, Trauungs» 
anzelgen usw. Massendruck 
schnell und außerdem billig.

Telephon Nr. 22.833

WIEN,iX.ALSERSTR. NR. 50

Neuerscheinung.

Die polnische Literatur 
der Gegenwart.
Eine Skizze von W. FELDMAN.

BERLIN 
Verlag von Karl Curtius

Preis 0,80 Mk.

B E R T A  Z U G K E R K A N D L : POLENS MALKUNST
P R E I S :  2 K R O N E N  —  1 ’50 M A R K

Verlag: Wochenschrift „Polend Zentralvertrieb: H. Goldschmledt, Wien, I., Wollzelle Nr. 11.

A H P . E . 4 ; ( Ś ,


